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Chans. 

Erster artikel. 

Helios Poseidon. 

In den Oxford Essajs, contributed hj Members of the 
University, London 1856, giebt hr. prof. Max MQller eine 
abhandlung Aber vergleichende mjtholögie, eine ungemein 
anregende, geistvolle, wahrhaft liebenswerthe arbeit: mit 
der vollen macht der phantasie, mit bezaubernder wärme 
zeicb^ »i der verf. das bild der urzeit in so rosigem lichte, 
dafs die Sehnsucht am fuTse des Belurtagh schafe zu hüten 
nur durch den leisen zweifei ein wenig gedämpft wird,. ob 
uns dort die Oxford Essays auch wohl möchten zugekom- 
men sein. Denn unser verehrter redacteur, so freundlich er 
seiner zeit sie uns mitgetheilt, hätte doch vielleicht anstand 
genommen sie der kosakenpost anzuvertrauen; aber wie 
dem sei, in den Oxford Essays, voll interessanter fragen 
wie sie sind, findet sich p. 81 ein nrtheil, welches wir jetzt, 
wofern der leser nichts dawieder hat, zum gegenstände der 
betrachtung wählen. Wohl hat dies urtheil bereits Zustim- 
mung, misbilligung — eingehende wifsenschaftliche Wür- 
digung aber, so viel uns bekannt, noch nicht gefunden; 
und in dieser Voraussetzung gehen wir, zunächst referie- 
rend, ans werk. 

Die sonne heifst im veda häufig „runner, quickracer*' 
oder einfach „horse", während in der mehr vermenschlich- 
ten griechischen mythologie, wie auch in vielen theilen des 
veda, sie dargestellt wird als auf ihrem (his) wagen ste- 
hend, der im veda von zwei, sieben oder zehn rossen ge- 
zogen wird, während wir im griechischen ebenfalls die qua- 
driga haben, Eurip. Jon. 82. Diese pferde heiisen haritas, 
immer weiblich. Sie werden genannt bhadräs, bappy or 
joyful I. 115. 3; citräs, many-coloured, ib.; ghrtasnäs, ba- 
thed in dew 4. 6. 9; svancas, 'with beautiful steps; vita- 
prshthäs, with lovely backs 5. 45. 10. 'So lesen wir: 
Rv. IX, 63. 9 : The Sun has yoked the ten Hanta for his 

journey. 
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Rv. I, 50. 8: May the seven Harits bring the bright 

Sun on thy cart. 

Rv. IV, 13. 3: The seven Harits bring him, the Sun, the 

spy of the world. 
An andern stellen jedoch nehmen sie eine menschlichere 
form an, und wie Uschas, welche zuweilen einfach apvä, 
Stute, heifst, wohlbekannt ist unter dem namen der „Schwe- 
ster", so heifsen diese Harits auch die „sieben Schwestern" 
Vn, 66. 5, und an einer stelle erscheinen sie als die „Ha- 
rits with beautiful wings". After this, I need hardly say 
that we have here the prototype of the Grecian Charites." 

So Max Müller — dem wir zunächst allen dank wis- 
sen, dafs er es doch nicht verschmäht den satz auch aus- 
zusprechen, der ihm so nahe zu liegen scheint — dafs 
nämlich in den vedischen sonnenrossen das prototyp der 
griechischen chariten gegeben sei. Denn wiewphl den com- 
parativen Studien mit alter verliebe zugethan, legen wir 
uns die frage vor, ob wir ohne besondre mahnung zu die- 
sem gedanken möchten gediehen sein, so sind wir vor ei- 
nem ehrlichen nein gar sehr in sorgen. Aber selbst nach- 
dem wir von jenem urtheil kenntniss genommen, da war, 
wir leugnen es nicht, ungläubiges erstaunen der erste ein- 
druck: und zwar nicht sowohl wegen der begrifflichen dif- 
ferenz — diese wäre zu vermitteln — auch nicht trotz, 
als vielmehr wegen der lautlichen gleichheit beider Wör- 
ter. — Dem gleichen schofs entsprofsen, und dem wifsen- 
schaftlichen äuge allerdings nur dialektisch unterschieden, 
haben griechisch und indisch sich doch immer in so di- 
vergierender richtung individualisiert, dafs gerade die buch- 
stäbliche gleichheit, wie sie in harit xctgir gegeben wäre, 
in beiden sprachen nur in den seltensten fallen zu finden 
ist. Schwerer aber — denn hier könnte ja eben einer je- 
ner seltnen falle vorliegen — fällt ins gewicht, dafs die 
X-ägiTtg mit grofsem X sich weder von den ^dgirtg mit 
kleinem ;^, noch diese sich von würz. ;uap xaiQ(t> trennen 
lafsen, mithin entweder auch das letztgenannte verb mit 
den indischen sonnenrossen gleicher wurzel, oder Max Mftl- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 7 
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ler's gedanke aufzugeben wäre. Nun aber — x'^'V" ^^^ 
freue mich — barit gelb, roth, falb — heterogene begrifie 
wenn es je welche gab — kurz, wir geben Max Mfiller's 
gleichung auf. — Dies, werther leser, waren unsre ersten 
gedanken bei gelegenheit der Oxford Essays p. 81, und 
standen wir darin vielleicht nicht allein. Sind nun aber 
erste gedanken so gar häufig kinder der Oberflächlichkeit, 
so wird es gerathen sein die fraglichen wurzeln einmal ein 
wenig näher anzusehen. 

Die in harit vorliegende wrzf. har, in älterer form ghar, 
idg. char, I gharati und ved. III jigharti ist als verb in 
der bedeutnng sprengen, träufeln, sprfiben belegt; dals aber 
die daneben angegebene bedeutung leuchten, brennen, nicht 
minder begründet sei, folgt nicht blos aus gharma gluth, 
ghrna, ghrni gluth, Sonnenschein, bari (== ghari) grOn, gelb, 
feuerfarben .u. s. w., sondern ebenso sicher aus den hieher 
gehörigen formen der schwestersprachen*): so im griechi- 
schen wzff. ;|fap, ;|fff(>ono', x**^ X^^*' '^^io ^ig- i- <1- hari, 
Xak-xo, ;|foA X'^^Vt XQ*" {otoQ : argw) xgüftar xQ'^*'wtth 
XQV (kar Ttak : pru xXv) xQV-eo, x^^ X^V^I X^'^Q^ (= 
X^inv-Qo, V durch vriddhi absorbiert), wo die bedeutung 
der gelben, grQnen, rothen färbe — in x^^l*'* ▼erflflchtigt 
der färbe (oberfläche) schlechtbin — ^ zu tage liegt, endlich 
in Position wie nicht selten — vgl. tXkw wa^tXjji^tejm — 
wzf. ;ftA. in xlXo grOnfiitter, aus /»ijo, sowie in ^j^t^lilet;;, 
thema 'jtxiXi.ti = aa-xiX-jv idg. sacharjn hell leuchtend, at- 
tribut der sonne. — Fragen wir weiter, nach welchem ge- 
meinsamen merkmal diese an sich doch immerhin ver- 
schiedenen färben mOchten benannt sein, so werden wir 
dasselbe nur im ergufs des lichtes selbst, in seiner Wirkung 
auft äuge suchen dflrfen: was dann freilich fQr die urzeit 
weder auf Euler noch Newton, sondern auf dem eindruck 
des aus nächtigem dunkel brechenden Sonnenlichts beruht. 
Wie auch uns das licht noch quillt und strömt, so läfst 



*) Schleicher kirchensl. gramm. p. 109, Pictet Origines Indo-Enrop^nnes 
p. 164 ff. 



Cbaris. 99 

die Urzeit dasselbe einem regenschauer gleich land und 
meer flberfluthen. Sv. II, 1, 2. XIV, 2 *). 

üd nsriyäh S|jate stiryah säcä udyÄn n4xatram arcivit 
empor im aufgang leuchtendes gestim ergiefst zugleich die 
sonne morgenlicht. — Lassen Anthol. Sanscr. (Bonn 1838) 
p. 97. 

üd u 9riya usbäso röcamänä ästhur ap&n normäjo rA- 

^antah 
schon steigen auf der morgenröthe wonnen, erglänzend wie 
der Wasser lichte flutben. 

Iliad. VIII, 1. Tjme fiiv xgoxonsnXoq ixiSvaro näaav in 
alav, XXIII, 227 vnsig «Ao, vergl II, 850 vSw(f hm- 
xidvarat alav. Aescb. Pers. 497 nglv axsSaa&jjvai &eov 
äxTtvas. Virg. Aen. IV, 564 et jam prima novo sparge- 
bat lumine terras (aurora). Sil. V, 56 Solls equi sparsere 
diem. Ovid. Fast. I, 78 (von einer flamme) et tremulum 
summa spargit in aede jubar. — Nehmen wir>also ftlr obige 
wrz. ghar jigbarti den lichtergufs als grundbegriff, so wird 
ihre doppelte bedeutung (träufeln, leuchten), ihre Verwen- 
dung zur bezeichnung gewisser lebhaften färben verständ- 
lich; ja wir tragen kein bedenken, wie in aioQ, ffrpw, man, 
mnä u s. w. , so auch in ghar ghra wesentlich identische 
formen anzunehmen : wzf. ghrä jighrati entwickelt seine be- 
deutung — riechen — nach der in Pfaaedr. fab. 3, 1,3 öde- 
rem quae (testa) jucundum late spargeret gegebenen an- 
Bchauung. Wie hienach dieselbe wurzelumbildung, die in 
XQtüfxa zum begriff der färbe f&hrte, in der mit ^qiu gleichen 
wzf. ghrä den des geruchs ergab, so werden wir nicht minder 
die latein. neutra "flagus (glänz, flamme) und *fragus (ge- 
ruch, duft) — wozu flag(e)r-are frag(e)rare denominativ — 
aus gleicher wurzel, idg. pharg skr. bhärgas tpUyo?, ablei- 
ten dOrfen : der sprachgeist in unbewufstem aber anendlich 



*) Ich mnfs hier bemerkoi, daTs aofser einigen «entreuten hymuen mir 
von vedigcher literator nur ßosen's Rik (buch 1), Benfey's S&maydda und 
Roths Nimkta zugänglich, mithin meine citate nur so weit nelbstbidig sind; 
die Übrigen zweiter band z. b. ans dieser Zeitschrift. (Z.), dem Petersburger 
w5rterbach (Wb.), Benfey's glossar (61.) u. s. w. 

7* 
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sinnvollem verfahren flberträgt die begriffe, wie jener blinde 
sich die rothe färbe durch trompetenschall verdeutlichte. 

Der begriff lebhaften, ja blendenden lichts geht leicht 
modificiert in den der wärme, der hitze — so in gharuia 
= ifujfAO — weiter z. b. in ghrtä „geschmolzene" butter, 
in den des schmelzens Ober; und wir dürfen erwarten, dafs 
reguDgen des gemflths, die sich wie freude, zorn, schäm 
durch verfärben, erröthen, erglühen äufsern, gerade mitteis 
dieser Wurzel bezeichnet werden. Hierher gehört zunächst 
ghrnä f. eig. wärme, dann gemüthswärme, mitleid; weiter 
bedeutet ghar, har zQrnen, so häras n. zorn, eig. gluth und 
mit i^tpog identisch, und als verb IX Atm. zQrnen, rasen, 
eig. erglühen, sich verfärben, mit dativ: Benfey gl. 131 a 
s. vi-prach: 

ayäm ha tübhyam Väruno hrntte 
ja Varuna, er ist es, der dir zQrnet. Ib. 33 b s. sam-üh: 

kirn asmäbhyam jätavedo hrnishe 
was zflrnest wieder uns du, Jätavedas? Rv. I, 25,2: 

mä hrnänäsja manjäve 
dem grolle nicht des rasenden. Z. VIII, 66: 

prati samräl ahrnäno grbhäya 
und nimm's, o könig, nicht im zorn entgegen. 

hr'ni gluth, zorn, denomin. hrnija zflmen * ). Hierher 
sicher xö^o '*) galle, zorn, sowie das bereits erwähnte x^h], 
splendida bilis als sitz des zoms, der raserei. Bemer- 
kenswerth ist in dieser wurzel das schwanken des anlauts: 
dem guttural gegenüber haben wir in &s(}u6 '&igog den 
dental, im sanskrit selbst in bhrt IX bhrinäti bhr'ni bbrntyÄ 
(unbelegt) labial, und mufs wenigstens letztrer Wechsel, 
wzf. skr. bhar idg. phar als proethnisch gelten, denn abge- 
sefan davon, dafs zu diesem phar offenbar die schon er- 
wähnte wzf. idg. phar-g ( vgl. var var-g vrj , sar sar-g srj, 
yu yuj) als sekundärform gehört, so entspricht jenem skr. 
bhr u. 8. w. nhd. brenne, goth. brinna == bri-nv-a idg. 

*) Wcstergaard, und Pictet p. 256, ziehen diese formen nicht gut zu wn. 
hf, auferre. 

•») Vgl. Schweizer Z. 1, 566. 
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pbar-DU-ämi *^tQvvui, vgl. Kuhn zeitschr. II, 463: der proe- 
tbniscbe anlaat, wie es scheint, schwankte dialektisch, ohne 
dafs wir nöthig hätten mit Benfey gloss. s. hri gerade den 
labial als den organischen zu nehmen, da vielmehr die ma- 
jorität der sprachen fQr den guttural zeugt. Hleuacb würde 
also z. b. nhd. warm = gwarm ans gar-m, brennen brand 
mit (fkkyu), tpXö^ flagrare verwandt sein, eine behauptung, 
die ohne kenntnis der organischen wurzelform sich freilich 
seltsam genug ausnähme. — Endlich erscheint neben hr 
bhr noch skr. wzf. hri III jibreti sich schämen, eig. errö- 
then, und zwar auch diese noch in der vergleichungsweise 
altem form hr, c. acc. (cf. Corydon ardebat Alexin) Sv. 
I, 2124: 

m& no hrnithä dtithim 
„nicht schäme unsres gastes dich", Benfey, nach wohl un- 
bedenklicher auffafsung. — ■ Sehen wir also di« alte w. idg. 
char (phar) in verschiedenen, aber unverkennbar verwand- 
ten wurzelformen zur bezeichnung leuchtender färben, des 
geruchs, der wärme, des zorns und der schäm verwendet, 
80 geben wir, um hiemit zugleich den begriff der freude, 
^aiQu ;|fa()tr zu vermitteln, zunächst eine slavische paral- 
lele, welche die proethnische theorie durch moderne praxis 
bekräftigt: russ. kras-ka färbe, krasnoi roth, schön, krasa 
Schönheit, krasnjeti erröthen, — krasovatisja sich freuen; 
flbrigens bedarf es noch einer formellen Zwischenbemer- 
kung. 

Neben den durch reduplication und suffigiertes s ge- 
bildeten desiderativen steht im sanskrit bekanntlich eine 
anzahl weit verzweigter wurzelformen mit deutlich secun- 
därem s, jedoch ohne reduplikation. Es lohnt sich viel- 
leicht nicht nach einer ableitung dieses s zu fragen — vi- 
vida est inter omnes atque densa litera, Terentian — und 
so möchte es vielleicht der wurzel suffigiert sein, um durch 
sein eigenes wesen anzudeuten, dafs die thätigkeit leben- 
dig, innig, unwillkfirlich vor sich gehe. So vergleiche man: 
wrz. i gehen — i-s ish, lebhaft (unwillkürlich) gehen = 

verlangen. 
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wrz. ar sieb regen — ar-s rsh sich nnwilikflrlich regen, 

strömen, 
wrz. vah in fortschreitender — vah-s vax durch innern 
bewegung sein trieb fortschreiten ^ 

wachsen, 
wrz. dhar dhr lebenskräf- — dhar-s dhrsh es unwill- 
tig sein kürlich beweisen durch 

muth, Verwegenheit. 
wrz. mar theil haben — mar-s mrsh sich seinen theii 

willig gefallen lassen. 

Haben wir nun oben in gbar III jigharti den lichter- 
gufs mit recht als grundbegriff genommen, so wird nach 
dem zutritt dieses sekundären s die wurzelform ghar-s un- 
willkfirliche färbnng, ein lebendiges farbenspiel des subjects 
bezeichnen dürfen. 

Virg. Geofg. III, 1 98 tum segetes altae campique natan- 

tes lenibus horrescunt flabris. 
(Hom. II. XXIII, 599 or« (pQidßovaiv aQovgai. seil, ara- 

Xvsamv). 
Ovid. Met. IV, 135 exhorruit (Thisbe) aequoris instar 

quod fremit, exigua quum summum stringitur aura. 
(U. VII, 63 ZeqyvQoio ix^varo növrov sni cpgi^ 

oopvuivoio viov, ftsXävei Si r« növrov in avriji;). 

An solch wogendes farbenspiel, diesen lebendigen licht* 
Wechsel, welcher den gegenständ „überläuft", schliefst sich 
der letztgenannte begriff, wenn auch sekundär, doch aufs 
innigste an; wonach weiterhin uasere wurzelform ghar-s, 
sinnlich gefa&t, das mit jener empfindung verbundene sich 
aufrichten, starren (des haars, der ähren u. s. w.), geistig 
den Schauder, gleichviel ob der wonne oder des entsetzens, 
bezeichnen konnte. So ist im sanskrit der eher ghrsh-vi 
ghrsh-ti — (pQiaast Öi te vwtov vntQ&tv Iliad. XIII, 473 — 
nach der starrenden horste benannt, ja nhd. bors-te, engl, 
to brbtie gehören mit dem bekannten anlautswechsel selbst 
hierher; und wie Homer am eher das emporgesträubte haar 
als zeichen der kampflust, des eifers hervorhebt, hat ghrshvi 
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als adj. zugleich die bedeutung eifrig, ghrshu adj. schon 
allgeiueiDer die der munterkeit, des muthwillens. 

Wie nun oben ghar : bar : hr, so hier gbar-s : har-s 
: brsb. Diese wurzelform brsh I bärsbate IV br'sbyati be- 
zeichnet nun recht eigentlich das gefühl des „Qberlaufens", 
daher das sich aufrichten des haars, sowie die afifecte der 
Wonne und des Schauders; Cl. X barshäyäini (gaudeo) ist 
lat. horreo = borseo, woneben die correspoodierende be- 
deutung der wonne im uamen einer lat. ehegöttin, Hers- 
ilia vorliegt. Wie treffend sich römische dichter ihres hor- 
reo bedienten, um das griech. tpQiaoM wiederzugeben, ha- 
ben wir gesehen; übrigens scheint im griechischen — - denn 
(fgiofio) selbst, denominativ von <pQlx f. wenn fiberall ver- 
wandt, liegt weit ab — dem lat. verbura nichts genau zu 
entsprechen. Denn wenn auch keine geringere als Bopp, 
Pott und Benfey ;^a((>w zu hrsh gezogen haben, so stellt 
sich diese gleichuug doch, falls wir anders die individuel- 
len lautgesetze der einzelsprache . zu rathe ziehen, als eine 
sehr fragliche, ja verfehlte heraus. Dies näher nachzu- 
weisen gebe ich zunächst einige analoge fälle: . 

1) idg. ar sich regen, desid. ar-s, skr. rsh I arsbati 
fliefsen, strömen, 'igget, iggerw u. s. w.; &o\. adv. tggevT-n 
Falls diese formen nicht etwa digammiert waren, s. Butt- 
niann lexil. II, 170, Ahrens diaL II, 46. — ^^ga-sv, ion. 
ügasv, att. ägpsv, Curtius grundz. no. 491. — idg. arsapha, 
skr. rshabha, äol. iggacpo in kgga(pafuTri-g Alkäos fr. 90, 
Dionysos als junger stier, ep. slgatfioäTijg*). 

2) idg. kar, skar scheeren, schneiden, xeigta IV. Desi- 
derativ (oder iterativ) kar-s, skr. krsh I kärshati, VI kr- 
shäti furchen ziehen, pflügen. Hieher die samothrakischen 
geheimnamen !d^i6xeggo, -aa heilige pflüger, zeuger, und 



*) Vgl. Legerlotz d. zeitscfar. VIII, 68 Kholiche aafTafsimg, nnr mnfg ich 
die bcziehnng anf f^tc^n ablehnen; ebenao in erwftgnng der ftol. form eine 
eigne frühere meinnng, dafs hier vrahabha zu gninde liege. — Ich bemerke 
noch , dafs die fragmente Hesiods, Eomelos n. s. w. nach Harclucheffel Leip- 
zig 1840, der lyriker nach Bergk Leipzig 185S, der tra^^er nach Naock 
Leipzig 1866 citiert sind. 
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Dach derselben Anschauung xov^idio = xoga-iöio ehelich. — 
xo()(si-i;. nvyj, Hesych. = furche, vgl. skr. krshi (aus karsi) 
das pflügen. — xo()asv Hesych., woraus /.uQQtv xovgev, mit- 
hin auch xovqü aus xogaa. — Äesch. fr. 244 änoxoQauicafii- 
vaig. änoxsigafiivaig' xögaag yocQ tgi^ag, Hesych: vielmehr 
von einem xooau n., welchem skr. pirsba (aus karsa) ge- 
nau entspricht, der köpf nach dem. haarwuchs als der schür 
benannt; allein xögarj schöpf, schlafe, köpf, gehört aller- 
dings- auch hierher, wie wahrscheinlich auch lat. cerritu-s 
= cersitus wahnsinnig, also eig. kopfsöchtig. 

3) idg. char-s skr. ghrsh I gharshati, zerreiben. Hier- 
her, abgesehen vom secundären auslaut, unser gries, grüs, 
engl. gr(i, ou)nd, und etwa ;^6o<to, ;^io(io in der bedeutung 
dürr? 

4) idg. tar-s skr. trsh IV trshyati dürsten. Tigaoftai; 
X tarshäjämi = torreo. — ragaö raggo. 

5) idg. thar^s skr. dhrsh V dhrshnöti: ^dgaog &äggos 
&gaaog äol. fUgaog. — X dharshäyati &agaei &aggEi. 

6) idg. par-8 skr. prsh I parshati (spargere, irrigare). 
nigaijs m. Iligat} f. IJegoev, ggtv. Iligasla quell Paus. 
II, 16, 6. uianigaai attribut der Dioskuren. — Tlugriv =a 
"Iva^og, lleigijvtj, diese erweicht aus negg., partia ätm. — 
Auch hier die parallele licht- und wafserstrom. 

7) idg. mar-8 skr. mrsh I marshati (id.) Magava-g, 
Mögotov. 

8) idg. var-8 skr. vrsh I varsbati (pluere, irrigare). ig- 
ffoju^»'»;!' Nikander. X varshayati ovgsl? — varsha m. iuar] 
dggij-tfogoi. — iggtjvo schaf in iggijvoßoaxö Soph. fr. 589, 
falls es nicht zu wrz. var, wozu wolle, gehört. 

9) idg. par brennen, Hes. th. 856 ingsoB ans i-^eg-iOi 
wie ia-iE aus ioi^^ neben prä {xaX : xiij) in niiingijM, und 
pru (kar : (ru), dessen desid. pru-s skr. prush plush (pru : 
9rush): sämmtliche formen proethnisch differenziert. Im 
griechischen ist die wurzelform prus (vgl. ngöau : nögou) 
zu purs umgesetzt in nvgaö feuerbrand, fackel. Auch das 
adj. nvgaö, ggü gehört wohl (nicht zu Tivg sondern) hier- 
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her, also eigentl. brandlustig, woraus durch flbertragung 
sich die bedeutung brandroth wohl ergeben konnte. 

10) idg. kar brennen, kochen, skr. fr in frtä, sonst 
prä II kochen, desid. prish I prSshati brennen. Hierher 
nach derselben analogie xiqoo, q(j6, von Galen durch XQ^I*"' 
nvQQov (!)xq6v oder J^av&öv erklärt, also brandgelb. — In 
einigen fallen scheint im sanskrit das entsprechende desi- 
derativ zu fehlen: 

11) nuQ noQ {jinoQOv), hqw — desid. noQß, adj. noQßv, 
denom. noQßvvw gern gewähren, noQaaivw von einem thema 

12) dQoao. Ist ff, wie ich glaube, wurzelhaft, so setzt 
die form, wie &Qaav ein &agav, Saav ein Savav, mit noth- 
wendigkeit eine ältere dogao voraus, weil nur diese die 
erhaltung des a erklärt*); und wäre dann dog-c wohl := 
■yoQ-a (wie ösX(fv u. s. w.), desid. zu wrz. gar I garati, ir- 
rigare, conspergere. 

13) Tvgaijvö. — Ist die gleichung J. Grimm's myth. 23 
Tvgaijvoi : ))ur8ar begründet, so werden diese namen sich 
nicht durch die trink- ib. 489, sondern durch die baulust 
vermitteln lafsen. — Russ. tvari geschöpf, tvorez schöpfer, 
tvoriti machen, thun, tverdi feste, firmament. Im sanskrit 
tvar tur, eilen; so dafs „mit eifer thun" wohl die grund- 

. bedeutung dieser wurzel war. Also idg. tvar (eifrig) wir- 
ken, schaffen, desid. tvar-s, griech. Tjnga tvga, part. atm. 
Tvgai)v6, ggtjvo werk(ban)lustig , ursprünglich wie l)urs at- 
tribut der baumeister der bimmelsburgen tvgaHs Tvggtig — 
Find. Ol. II, 70 hsdav Jiog ööov (milchstrafse, vgl. Kuhn 
11,311 ff.) ncioa Kgövov xvgaiv; hier, wie skr. pur him- 
melsburg, durch nökiv erklärt — tvgaos- rö iv v\pu ijüxo- 



*) In diesem punkte herrscht noch Unsicherheit; die gleichung äsan 
ri<ia> z. b. ist nach griechischen lautgesetzen ebenso unmöglich, wie ^ffav 
sicher aoristisch formiert: wie denn ein nicht unbeträchtliches Verzeichnis 
ähnlicher fälle unschwer zu stellen wäre. [Eine andere erklärung des Ur- 
sprungs von Auoaoi sowie des zwischen vokalen erhaltenen a s. zeitschr. 
II, 138. — Änm. d. red.] 
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öofATifiivov Said.*), wie denn selbst wolkenkukkuksburg auf 
idg. reminiscenz beruht: — sodann übertragen auf gewisse 
im cyklopenbau geschickte volksstämme. 

14) ävpao, Symbol des blitzes — Kuhn herabkunft 
p. 243 f. — und zumal im schlage seine wunderkraft be- 
während. Daher ich wzf. &vq(S aus dfSQO als desid. zu 
dhvarati (vadhakarmä) Nigh. II, 1 9 — jangere formen dhür 
IV, dhur-v I — schlagen, erschlagen, betrachte; also ä-vgao 
schlaglustig. 

Umgekehrt fehlt im sanskrit auch wohl einmal die 
Wurzel, während das desiderativ vertreten ist: so mrsh, 
desid. der alten wrz. mar, griech. fdigog u. s. w. Denn wenn 
Benfey wurzellex. II, 40 auch hier eine wzf. ftspa statuiert, 
so hat er sich, wie wir anderswo bemerkt, durch (lÖQaifta 
irren lafsen, welches aus /Mgrtfw entstand. 

Ist vorstehendes Verzeichnis nun auch weder vollstän^ 
dig noch fehlerlos, so genügt es doch wohl, um in betreff 
der desiderativen wurzelformen ant go die regel abzuleiten: 
Proethnische wurzelformen auf rs schliefsen im griechischen 
auf pa, QQ, und falls die doppelconsonanz sich nach 6 und 
o (nicht nach a, t, v) verflüchtigt, werden diese vokale 
resp. zu £t, ov diphthongiert**). Auf grund dieser regel 
also mOfsen wir — bis zum beweis des irrthums wenig- 
stens — die in ;jfa/(>(ü gegebene wrz. x^Qt nicht x'^ga, von 
skr. hrsh idg. char-s trennen. 

Wie das denn längst von andrer seite geschehen : Cur- 
tius grundz. no. 185 giebt nach Aufrecht's vorgange xaigu) 
= skr. häijämi (amo , desidero), und dafs die dort ange- 
führten werke, zeitschr. f. alterthumsw. 1847 und umbrische 



*) Hiezn stimmt es anfs beste , daTs Aeolos ( 8. v. n.) bei Sostratos 
(Velcker trag. 861) rar xaiä Tuegtirlaf ßaatlivt Tnjtttr heifst, was hier- 
nach aus ftchter sage geschöpft wtoe. Ebenso sind die Tyrrhener, welche 
im bymnns den Dionysos (die sonne) ranben, , solche wolkendttmonen, deren 
Tcnrandlnng in Delphine (in so geformte wölken) das gewitter schliefst. 

**) Diese regel aberschreiten zn dUrfen (wie mehrfadi in d. zeitsclir.)i darf 
man sich nicht auf metrische concessionen ( Xfiiorrjffo XL, s. w.), anch nicht 
etwa aof TCreinzelta dialektische formen bemfen, die selbst wenn correct 
ttbetliafert, fttr gemeingriechische formen wie jcat^u /o^ nichts beweisin. 
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Sprachdenkmäler mir nicht zugänglich, bedaure ich um so 
mehr, als ich die gründe, worauf so bewährte gelehrte ihre 
ansieht stützen, nicht zu errathen weifs. Dafs übrigens 
der Sibilant in hrsh nur sanskritisch sei, mufs ich selbst 
abgesehen von horreo, grausen u. s. w., schon wegen der 
Hersilia in abrede nehmen. Dafs die bedeutung der „an- 
dern Wörter" von hrsh abweiche, mul's ich für xcciqu, wenn 
es mitgemeint ist, ebenso leugnen. Suchen wir also eine 
klare einsieht in die bedeutung von haryämi sowohl als 
XaiQU) zu gewinnen. 

Häryati ist Nigh. II, 14 unter den gati-, II, 6 unter 
den käntikarm. verzeichnet: was von vorn herein anzeigt, 
dal's die bewegung auf ein ziel, und weiter wille, verlan- 
gen, erreichen durch dies verb bezeichnet wird. Da wir 
aber den leser noch nicht auf Wb. s. v. verweisen können, 
so werden einige beispiele nicht überflüfsig sein. Wb. s. 
kratuvid : 

I'ndra kratuvidain sutäin sömam harya 
Indra! nimm hin begeisternden, geprefsten soma. Rv. I, 
93, 7: 

A'gnishomä havishah prästhitasya vitäm häryatam vrshanä 

jushethäm 
Agni! Somal vom vorgesetzten opfer efst, langet zu, ihr 
stiere, lafst's euch schmecken. Iliad. XIV, 337 : 

äAÄ' si dij Q i&iAsii; xai toi (flXov enXero i/v(i(^. 
Nir. p. 120: 

abhi pravanta sämaneva yöshäh kalyänyäh smäyamä- 

näso agnim 

ghrtäsya dharäh samidho nasanta ta jushänö haryati jä- 

tävedah 
Sie nah'n heran, wie zur Umarmung frauen, die lieblichen, 
die lächelnden, zum Agni; 

der butter tropfen gehen ein zur flamme, und froh genie- 
fsend wirbt sie Jätavedas. Aesch. Prom. G53 : 

Kvnijiv aifiead'ai &ikei. 
Iliad. IX, 397: 

Tauv i'iv X k&ÜMfit (fiXtjv noitjaofi äxoiTiv. 
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IHad. VI, 165: 

og ft ä&slsv (fiXoTtjTi fiiiyijfiBvat, ovx kß-eXovaij. 
Od. III, 272: 

id-iKwv kMlovaav, haryaa baryantim. 
Ib. V, 155: 

nag' ovx i^ilmv i&eXovay aharyan haryantyä. 
Vgl. noch Rv. I, 62. 11, Sv. I, 6. 1. 5. 12 upatir u^an- 
tam mit Aesch. Prom. 218 ix6v&' ixovri, wie denu wurzel 
vap sich an bedeutung mit hary aafs eogste. berührt; pro- 
etbnische formet. 

61. p. 65 n. 2: dhinor ädhi pravätä yäsi häryan 
begierig*) gehst du abwärts ob dem bogen, 
wie im griech. &iXü>v sehr häufig. 

Wir sehen hier {f'ekw und hary&mi sich im gebrauch 
entsprechend; in der composition mit ä und prati tritt das 
etwas minder klar heraus, weil das griechische verb nicht 
so componiert wird. — Zunächst ä-harjati, eig. heran wol- 
len, durch den willen heranziehen. St. I, 3146 mit Roth 
Nir. V, 12: 

Kadä vaso stoträm hdrjata a 
wann, guter, ist das loblied dir genehm? (&ii.fov ävaSi^si;) 
ib. : ä rödasi häryamäno mahitvä 
der beide weiten liebend hegt in hoheit**). 
Dann prati-haryati, eig. entgegenwollen, willig entgegen- 
kommen, gütig aufnehmen, d-iXav {äofiivag, ngsv/ievtSg) 
dix^xtti^ ngoeSixBTai. Rv. I, 40. 6 : 

imäm ca väcam pratihäryathä narah 
und diese red', ihr beiden! nehmt ihr willig auf. Ib. I, 57.4: 
nahi tväd anyö girvano girah saghat xonir iva präti no 

harya täd väcah 
weil dir allein, preisfreudiger 1 wird preis zu theil, dies 
unser wort nimm, wie die erde***), willig auf. Ib.I, 93.1: 



*) Benfey , freudig", doch zengt das folgende flir die normale bedeu- 
tung. 

**) Ohne kenntnis des Zusammenhangs; muthmafsend. 

***) So die Überlieferung, anders wb. s. X09I. 
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A'gnisbomäv imkm sü me ^rnutäm Trshanä. hävam 
präti süktäni harjatam bhävatam däpüshe mäyah 
Agni! Soma! o boret schön, ihr stiere, diesen meinen ruf! 
Nehmt die gesänge willig aufl und seid dem opfernden zur 
lust! Nir. p. 160: 

ä rudräsa indravantah sajosbaso hiryanarathäh suvitaya 

gantana 
lyäm vo asmät präti haryate matis trshnaje nä divä ütsä 

udanyäve 
Heran, ihr Rudra's! Indra's mannen, insgesammt, aufgold- 

nem wagen naht heran zum opferfest — 
Euch ist von uns willkommen dieser lobgesang — wie him- 

melsquellen dem nach wasser lechzenden, 
vgl. Rv. I, 101, 10: upän havyäni präti no jusbasva, lafs 
uusre opfer willig dir gefallen, wo upän (ixtov) i. q. 
häryan {i9iX<av). 
h. Cer. 29: Siy/usvog isgd xaXa nnga i)vr)T(Zv äv&Qoinwv, 
und im gegensatz dazu Hes. Opp. 725: 

ov yocQ Toiye xlvovßiv ccnonxvovai Si r ägäg. 
Soph. Ant. 1019: x^.t' ov di%0VTai, &vaidöas Purdg 'du &eoi 

na()' TjudSv. 
Für das adjektivisch gebrauchte partic. fut. pass. endlich, 
harjatä, welches als attribut Indra's, Agni's, besonders So- 
ma's vorkommt, scheint dem grundbegriff gemäfs die be- 
deutuDg „wQnschens-, ersehnenswerth " überall passend, 
ebenso ist aviharyatakratu Rv. I, 63. 2 eig. dessen wille sich 
nicht hinwegwollen (Wb. abwenden) läfst: kurz, wir zwei- 
feln nicht, dafs Yäska dies verb mit recht durch pripsä, 
pr^psu (pra-ips zu erreichen suchen) erkläre *). Ja Curtius 
a. a. o. ist augenscheinlich derselben ansieht, indem er har- 



♦) Wenn Yiska freilich rathuTiti (er fährt) »uf rathaqi haryati (er he- 
gehrt den wagen) zurUckfUhrt, so wollen wir das nicht loben; ob aber die 
neuem solche denominatire Ti«l glücklicher gefafet, scheint uns noch ein we- 
nig fraglich. Hat man z. b. die gleichung saparyäti 6qiiU.n. sepelit einmal 
erkannt (und anerkannt; denn es bedarf der begriffsvermittelung die sich nicht 
in der kttrze geben läfst), so wird man minder als sonst geneigt sein, jene» 
proethniscbe, nicht etwa blofs sanskritische, sapar auf sapas oder sapant zn- 
rttckznftthren. 
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yämi durch amo, desidero fibersetzt: diese bedeutung aber, 
glauben wir, genOgt, um die Zusammenstellung des verbs 
mit ;^a{p(u abzulehnen. So verlockend die gleichheit der 
form sei, in der bedeutung, sahen wir, deckt sich haryati 
mit &iksi (mit welchem es verwandt sein wird), während 
Xaigei den plötzlichen affekt bezeichnet. Denn so viele 
stellen sich finden, wo -(aioio sich mit synonymen wie tjöe- 
a&tti, TiQTiead-ai immerhin vertauschen Heise, so beruht diese 
möglichkeit doch nur auf der unvermeidlichen abnutzung 
des Worts, ohne dafs wir den grundbegriff, wie er beson- 
ders in ;^apa gegen ^öov^, svcfjQoavvrj, Tegxfjis deutlich ab- 
sticht, deshalb in abrede nehmen dürften; s. die alten de- 
finitionen im Thes. s. ;^a()« : ni)6i;<par(>s ^pv^ij? Hnagaig xai 
öidxvaig eine plötzliche erhebung und ergiefsung, oiov 
GxtQTijfid Ti iiTTi rijs tfjvxijg ein springen, tanzen der seele: 
wozu Soph. Aj. 693 ecpgi^' 'eguri nsgi^agrig S' dvsnröfiav 
— man beachte das zusammentreffen von wurzel ;^a(> mit 
q)gix — Aesch. Cho. 232 X"9^' ^^ ."'? xnkayjjs (pgivag, 
Ag. 261 /fap« |m' vffignu Ödxgvov txxaXovuivt), den besten 
beleg gewähren; ja das seltsame etymon Piatons r»}v diä- 
Xvatv Xtti svnogiav Ttjg goijg rijg tf^vxijg — also x"'?^ '"on 
Xio) und gi<o — beruht dem sinne nach auf lebendigem 
Sprachgefühl. Mit diesem grundbegriffe, wie zu erwarten, 
stimmt denn auch das syntaktische: haryati i^ilsi c. acc, 
XCfigsi Ttvi, ini tivi — wogegen der acc. nur in gewissen 
vereinzelten (Kühner gramm. §. 553), hier gleichgültigen 
fällen vorkommt. 

Als Bopp und nachfolger wrz. x^Q mi^ ^F^^ zusam- 
menstellten, waren sie trotz des formfehlers der Sache nach 
im rechte: x"'Q^^ ""^ hrshyati decken sich begrifflich, und 
wird die gleichung völlig correct, sobald wir nur statt des 
desiderativs die zweifellose grundform ghar IV gharyati, 
idg. charyati für ;fa/p«t zu gründe legen. Auch hier, wie 
so oft, handelt es sich nicht um aufhebung, sondern um 
modificierung des ersten gedankens, und unserm hrsh : char 
: x<^Q läuft mrsh : mar : /itg s. vorhin, ganz parallel. Nach 
letzterem ansatz (mrsh, f*sg) würde ferner die frage, ob 
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eine mit wrz. %ap gleichbedeutende wrz. ghar im sanskrit 
existiere, selbst wenn wir sie verneinen müfsten, unsre auf- 
fafsung keineswegs wiederlegen; indefs wir glauben uns be- 
rechtigt diese frage zu bejahen, und zwar auf grnnd jener 
mit ghar identischen, vedischen wzf. hr IX hrnite. Das 
wiederspiel der bedeutung nämlich — er zflrnt, er freut 
sich — zumal es in harshayati er freut sieh = horret er 
schaudert, ganz ähnlich vorliegt, dies scheinbare wiederspiel 
der bedeutung fällt bei dem von uns zu gründe gelegten 
begriffe eben so wenig ins gewicht, wie die (ethnische) clas- 
sendifferenz x«o IV, hr IX : dennoch willkommen aber bleibt 
Hesych. xagce' oqyVi 17 ogyiXoq — wo oQyiXov gebefsert 
wird — eine glosse die, da x^Q*^ freude jedenfalls dasselbe, 
erst durch die beziehung auf hr IX ins rechte licht tritt 
und unsre fafsung aufs beste bekräftigt. 

Haben wir nun im vorstehenden uns nicht vergebens 
bemflht, aus der in wrz. ghar gegebenen grundanschauung 
— lichtergufs und färbe — die bezeichnung der Verfär- 
bung, des Qberlaufens, weiter die gewisser plötzlichen af- 
fecte — wonne, Schauder, freude, schäm und zorn — ab- 
zuleiten, so werden wir den bei der gleichung ;^a(>tr faarit 
sich aufdrängenden schlufs — /«(»r von xccifjm, dies aber 
aufser beziehung zu barit — als einen übereilten bezeich- 
nen, mithin für diese Wörter allerdings wurzelhaften Zu- 
sammenhang setzen dürfen. Möchten wir also Max Mül- 
ler insoweit recht geben, so glauben wir nach wie vor die 
buchstäbliche Übereinstimmung in x^&'^ harit für zufällig 
halten zu sollen. Denn das indische wort, wie uns scheint, 
ist nach speciell indischer weise formiert s. d. zeitschr. II, 
149; was dagegen X'^Q^^ anbelangt, so liegt dies thema, 
oder vielmehr x"Qiro freilich in xctgtroykaxtaüv Aesch., x«- 
QiTÖsig Anakr. zu gründe, bildungen denen wir wie ähn- 
lichem aus später und spätester zeit als eigenheit der Ur- 
heber volksthQmlichkeit absprechen mßfsen; sonst aber ist 
nicht X"9^^t sondern wie zahlreiche composita und ablei- 
tungen, besonders x^&lf^"^ ;?«("'«?) sowie X^Q'^'S X^~ 
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gi-v *) selbst zeigen, ;^a(>t als echtes thema zu setzen. Da- 
her ich denn in ^ägiTog u. 8.W., in Aor. 'AgrafUTOi, ©l/it- 
Toe das T, wie in AgrifuSoe, ©iuiSog das S, nur als eine 
erweitemng des alten tbemas betrachten kann, die erst auf 
griechischem boden eingetreten und an sich bedeutungslos, 
lediglich dem Umschlag des t in jod, resp. des v in vau, 
wehren sollte. In ähnlicher weise ogvi, ogvi-i'i- ogvi-^, %lfu 
SXui-vd- 'Hfti-yj'. üebrigens hat sich in diesem punkte 
keine feste regel gebildet. Der erweiternde laut selbst 
blieb schwankend; im allgemeinen, wie bei so jungen bil- 
dungen natürlich, herrscht in der altem literatur die vo- 
kalische, späterhin die consonantische flexion vor. Auch 
die Willkür des Schriftstellers kommt in betracht: ndXfiv- 
Soe Aesch. fr. 428, &^lvSoe Soph. 946, iSgtSa 948 {i^gi S 
auch Sappho, Phrynichos) werden von grammatikem ge- 
tadelt. Wir enthalten uns jedoch hier auf diesen contro- 
yersen punkt näher einzugehen ; er hängt mit der jetzt viel 
gebilligten participialtheorie zusammen, auf die wir um so 
mehr wünschen möchten einmal im Zusammenhang zurück- 
zukommen, als wir bekennen mfifsen, von der berechtigung 
derselben noch nicht überzeugt zu sein. So halte ich z. b., 
um der einen frage zu gedenken, selbst die neutra auf as, 
griech. og, lat. us, nicht für participien, sondern ftlr infini- 
tive, aus denen in Verbindung mit einem hülfsverb weiter- 
hin das futurum u. a. formen hervorgegangen. Doch wir 
kehren zu Max Müller zurück. — Wir modificieren also 
dessen meinnng dahin, dafs wir nicht harit, sondern das 
wesentlich gleichbedeutende h&ri mit /«(u-r zusammenhal- 
ten, und zwar um so lieber, als es — was gerade bei wort- 
bildenden Suffixen nicht gleichgültig — im accent mit dem 
griechischen gleichsteht. Von hier aus also müssen wir 
die Untersuchung weiter führen. 

Wir erwägen häri, adj. feuerfarbig, falb, zunächst als 
attribut Soma's; als solches bezeichnet es, wie ähnliche 

*) Lllnge dieger endong ist iirig angenommen Iliad. V, 874 xbc ^ 
Aristarch, XI, 842 ^ä^nfiöt, vielleicht auch Hes. tb. 608 ;(<iytr fvt(fyi- 
atäwv, wo deagl. altes digamma, d'i = rasu, nachwirken könnte,. 
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beiwörter desselben (arusha, aruna, babbru) ursprünglich 
gewiss nur die färbe des göttertranks. Allein wie die rege 
phantasie der urzeit gern ex ungue leonem bildet, so wird 
durch jene verinittelung der soma-faari zum rothross. Da- 
her das mehrfach wiederkehrende prädikat krand, wiehern: 
harir eti kanikradat — acikradat vrshä harih — harir ar- 
shati krandan yonim abhi priyam — vrshä hari räjeva 
dasmo abhi gä acikradat*) und sonst; daher der häufige 
vergleich mit a^vanämäni wie apva atya arvan haya sapti, 
attribute wie acodas ungespornt, und ähnliche zOge, wel- 
che zur genüge dartbun, wie geläufig jener zeit dies bild 
gewesen. — Allbekannt sind ferner die hari, die beiden falben 
Indra's, auch diese benennung attributiv zu fafsen. Denn 
das ross als solches hiefs idg. akva**), d. h. wir haben an- 
zunehmen, dafs, obgleich dies wort, wie jedes Substantiv, 
als werdendes nur merkmalsname war, es sich als gewor- 
denes dem idg. Sprachgefühl ' bereits zum anschauungsna- 
men fixiert hatte, mithin nicht mehr attributiv, z. b. in der 
bedeutung „schnell" verwendbar war. Da sich nun durch 
diesen prozess das bewufstsein des ursprünglich bezeichne- 
ten merkmals verdunkelt oder schwindet, so war akva als 
merkmalsname dem Indogermanen möglicherweise schon 
ebenso unverständlich wie 'ititio oder aihva dem Hellenen 
und Gothen. Was dagegen hari, harit bedeute, konnte der 
Hindu nicht vergefsen. Er konnte jederzeit über diese 
Wörter frei verfügen. Es konnte noch in ethnischer zeit 
ein mythologischer usus sich für sie bilden, dem in den 
schwestersprachen nichts entspricht. So gewiss die Indra- 
mythen in proethnische zeit zurückgehen, Indra, das wort, 
dürfte kaum proethnisch sein, weil es dann, gerade wegen 



*) Bei vrsban, stier, könnte man kraud auch mit „brUllen" übersetzen, 
doch ist das wenig wichtig, da jenes wort so wie gävas doch unilbersetzlich 
bleibt. Was Cervantes D. Quij. I, 6 von Ariost sagt (si habla en otra len- 
gua que la suya, no le guardar^ respeto alguno ; pero si habla en su idioma 
le pondr^ sobre mi cabeza) gilt von den Veden zu allermeist. 

**) und zwar gerade das edle, ritterliche ross nur so, vgl. afvin. Inner, 
equet: wie es mir denn zweifelhaft geblieben, ob aufserdem einer der von 
Pictet Orig. p. 845 ff. verzeichneten ausdrucke als proethnisch gelten könne. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. g 
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der weiten Verzweigung dieser mytlien, sich wobi irgendwo 
in Europa wiederfinden würde. Dem primitiven Arier hiel's 
er wohl noch überwiej^end Akva, Varsan, Varsapba. Im 
arischen gewitterkampf hatte der stier mit dem dracheti 
gestritten, woraus sodann der Indra-Vritra der vedischen, 
der Dionysos -Lykoergos der pelasgischen zeit geworden. 
Weitere drei Jahrtausende gaben trilogie, legende, ballade 
dazu, und nachdem so der alte, ehrenfeste stier wiederum 
geworden was er gewesen, heilig und poetisch, war die 
kette geschlofsen und, dank sei es den Veden, auch das 
Verständnis gewonnen. 

Was aber vom namen des gottes gilt, der ethnische 
Ursprung, darf von dem seiner rosse, der hari, ja wohl auch 
gelten. Als berr derselben heifst Indra u. a. harl-vant (der 
mit den hari) : wie man sieht, buchstäblich )ra(ji-^evT, idg. 
charivant. Was hiefs das nun? Mit anmuth, folglich pfer- 
den versehen, oder umgekehrt? Keins von beiden, sondern 
mit (lebhafter) färbe oder farbigem, mit röthe oder rothem 
(subst. und adj. indifferent) versehen: wonach sich weiter 
ethnisch xciQi als Substantiv, hari als adjektiv fixierte, ja 
möglich bleibt es auch lediglich chari als primitiv, das pos- 
sessiv-adjektiv ^a(jif6VT harivant dagegen als ethnische bil- 
dung zu nehmen. Auf die vorhin gegebene begriffsreihe 
basiere ich nun allerdings die gleicbung x^'Q'' hari, X"Q^~ 
_ftvt harivant; aber ohne dals vrir deshalb den vedischen 
usus, die beziehung auf Indra's gespann, in proethnische 
zeit zurückdatieren müfsten. Vielmehr wie 'innot, equi bei 
Homer und Virgil müfsen auch den Ariern die götterrosse 
akväs geheifseu haben. Immerhin wird dabei manches at- 
tribut, wie äkuas akväs (wxi«s innoi) u. s. w., proethnischen 
gebrauches sein. Aber die neigung das hauptwort durch 
sein attribut zu verdrängen, zu welcher in den Veden sich 
zahllose, bei Homer nur spärliche belege finden, wird indi- 
sche eigenheit sein. Sie spricht sich aus z. b. auch in ei- 
nem Verzeichnis bestimmter göttergespanne , wie es Hellas, 
Italien und Germanien vereint nicht liefern könnten, Nigii. 
I, lö hari Indrasya, rohito 'gneh, harita ädityasya i. ä., wo 
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aber, weil allgemein gfiltig, gerade a^va fehlt. Denn al* 
lerdings ist es auch neben jenen besondern ausdrücken in 
gleichem sinne üblich geblieben, z. b. Sv. I, 1135: 

Agne yunxvä hi ye tavä 'yväso deva sadhavah*) 
Agni! so schirr' die rosse denn, die wackern, himmlischer! 
so dein. Ib. II, 8383: 

yunxva hi väjinivaty apväii adyä 'runän ushah 
So schirre, opferreiche! denn die rothen rosse, Uschas! heut. 

Was nun die hart anbelangt: wenn auch in den mir 
bekannten fallen sich wohl sonstige attribute, wie vrshana, 
kepinä, mayürapepyä u. s. w., nicht aber das hauptwort 
apvä (cnnio) daneben findet, so wird dessen ungeachtet hari 
gewiss niemand wesentlich anders fafsen wollen, als das 
adj. hari in sonstigem gebrauch, noch bedenken tragen es 
für ein freilich in hohem mafse substantiviertes adjektiv 
seil, apvau zu nehmen. Wir meinen, es berechtige oder 
wenigstens zwinge uns nichts dem adj. hari, geschweige 
dem speciell ind. harit, obgleich jenem ein proethnisches 
chari in der that entsprach, die substantivartige bedeutung 
rothross schon für die proethnische zeit zuzuschreiben; so 
dafs, wäre die gleichung haritas ;fa'(»tr«e selbst formell ta- 
dellos, noch immer nicht folgen würde, was Max Müller 
annimmt, dafs die haritas in ihrer eigenschaft als sonnen- 
rosse das prototyp der Chariten gewesen. So sehr aber 
die hari im gebrauch überwiegen, die vedischen dichter 
haben auf das recht, wenn nicht daneben so statt des- 
sen, aQva zu setzen, doch nicht ganz verzichtet (Wb. s. 
apva) Rv. IV, 33, 10 „I'ndräya cakrüh suyüjä ye apvä 
„so Indra schufen wohlgeschirrte rosse" — wo gerade 
in bezug auf die er Schaffung derselben dem hauptwort 
sein natürliches recht könnte bewahrt scheinen. Dem ist 
indessen nicht so, denn in gleichem zusammenhange Rv. I, 



») Zu 8&dhu (wacker, treffli6h) ^ *^*i; könnte man ^$ilo lieb, traut, 
ziehen: allein dor. ijtfalo (gefthrte, Find. J. 2 fln.) ist nicht davon zu tren- 
nen, und vielmehr beides, wie ich glaube, verwandt mit lat. sodalis von *soda 
= svoda skr. svadhft gewohnheit, so dafs Kuhn's erörterung zeitschr. II, 134 
sich auch an diesen formen bestätigt. 

8* 
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20, 2; 111, 1 steht hari, wogegen sich apva auch aufser 
dieser beziehung findet I, 104, 1: vimücya y&yo 'vasäyä 
'^vän (lies: väyo avasäya äcvän) „die zOgel lockernd, an 
die rosse treibend": vielmehr ist a^vä, a^vän hier dem 
metrum (Trishtubh) zu gefallen gesetzt, welches für die 
penultima der reihe fast immer länge hat, wogegen an den 
beiden andern stellen (Gäyatri, Jagatl) hari metrisch zu- 
läfsig war. 

Hiebei gedenken wir zugleich des für Indra's gespann 
flblichen numerus. Wenn nun hier dual und plural neben- 
einander erscheinen, so werden wir nach der bekannten ge- 
schichte beider numeri die ursprüngliche auffafsung in er- 
sterem erkennen. Betrachten wir indess die casus im ein- 
zelnen: nom. plur. härajas findet sich Rv. I, 101, 10; 16, 
1 ; Sv. II, 6251 fiberall mit ä tvä vahantu (huc te vehunto), 
an der letzten stelle phantastisch fibertreibend mit sa- 
häsram, patäm: an letztern beiden aber tritt schon in 
T. 2 der dual hari wieder ein, wonach denn auch an der 
ersten stelle der plural eben nur metrums halber eingetre- 
ten, vgl. noch hari 84, 2; Sv. II, 8212. — Instr. plur. ha- 
ribhis wechselnd mit du. haribhyäm, adverbial, besonders 
mit upa, ä-jahi. — Dat. (abl.) plur. nicht notiert, du. ha- 
ribhyäm (Z. VIII, 66) Rv. III, 35, 7 krta dhänä ättave te 
häribhyäm „bereit zum futter körner deinen falben". — 
Gen. plur. harinäm mehrfach mit sthätar, ratht, pati (len- 
ker, Wagenführer, herr), du. Sv. I, 3257 sammiplo haryoh. 
— Loc. plur. nicht notiert, du. Rv. 1, 7. 2 haryoh sacä. — 
Acc. plur. nicht notiert, dual unendlich häufig, mit ä-krdhi 
Rv. I, 55. 7; ä-vehl, 63, 2; jachase I, 84. 6, beson- 
ders yuyuje, yuyojate, yoja, yunxva, yuxva — yunajmi, 
yunjanti — (juktä nomin.); und wenn hier das metrum 
nicht in betracht kommt, so fixierte sich der dual doch 
wohl vorzugsweise, weil bei diesen lieblingsmotiven das ge- 
spann als paar deutlich heraustritt, vgl. Sv. 11,8. 1. 14,2 
a gahi imäu bhadräu dhüryäv abhf. Ebenso wenn an<- 
derswo*) — yau gachatho nrcaxasau babhrü (= hari) na 

*) Roth, zur liier, und gesch. des Veda, Stuttg. 1846 p 43, aus dem 
Atharvav. 
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sutam „die ihr kommt als schfitzer der mSnner, wie die 
beiden falben zam soma" — Mitra und Varuna als paar 
mit ihnen verglichen; wenn, wie wir sahen, sie als paar 
von den Rbhu erschaffen werden, so sind solche duale zu 
charakteristisch, um sie nicht im Vorzug vor dem plural 
als primitiv anzuerkennen. Und wenn der mensch, wie 
billig, mit zweien ehe denn mit vieren fuhr, so mufste das 
nicht minder auch der gott. 

Auch der homerische gebrauch bietet hiezu unver- 
kennbare analogien. Wo Zeus II. VIII, 41, Poseidon XIII, 
23 die rosse schirren, steht dual : in ox^ffpi TiTtiaxero x«^- 
xönoS innw, loxvnira, xQvdijaiv k&siQyaiv xoftomvTe. Und 
fbr die heroen ist das zwiegespann in der art regel, dafs 
die einzige ausnähme II. VIII, 185 u.a. auch deshalb be- 
zweifelt worden. Nach alter sage besafs Achilleus ein paar 
unsterblicher rosse; den unsterblichen nagtjoQo^ beizugeben 
Iliad. XVI, 152 ging dem dichter wieder das gewissen. 
Noch mangelt es diesem dual keineswegs an lebendiger 
anschaulichkeit. Aber er hat doch dem plural schon, im 
Verhältnis zum vedischen gebrauch, gröfseres recht einge- 
räumt; beide numeri wechseln sehr frei; so besonders Iliad. 
XVII, 426 — 458 innoi . . . xXaiov . . nv&kaff^riv ... tu ... 
ri&iXixtiv . . . fiivov . . ixovTEs . . . ivtaxiutfjavte . . (ivQOfii- 
voiaiv . . fiVQOfiiva . . . ösiXtü . . . (Hpuit . . . vfitie S' iaröv 
äpjgw T a&avdrw «... M^ritov . . . vfüv . . . Oipüiv . . . 
aaiöatTov . . . innouftp . . r« . . ßaXövxi . . . Htfsgov. Gen. 
dual, scheint der präposition als stütze zu bedürfen, V, 12 
ätf' innouv, XIX, 396 i(f' innouv. Und bei ^ivyvvvai nun 
gar, bei imo ^vyov äyuvy imo ^vyov kvsiv, wo wir im ve- 
dischen den dual stabil fanden, scheint er nur II. XXIV, 
281 vorzukommen. So würde sich denn das urtheil im 
ganzen wohl dahin stellen, dafs am zwiegespann ein pro- 
ethuisoher dual imVeda den ersten, bei Homer den zwei- 
ten schritt gethan, um dem plural zur dereinstigen allein- 
berrschaft zu helfen. 

Wenn wir oben bemerkten, ein Verzeichnis gesonder- 
ter göttergespanne wie Nigh. I, 15 lafse sich im griecbi- 



HR Sonne 

scheu nicht stellen , so gebt diese spräche doch in einem 
andern punkte wieder dem indischen vorauf. Beide schwe- 
sterdialekte bedienen sich nämlich desselben mittels, alter 
attribute, jene um das bestimmte gespaun, diese um das 
bestimmte ross danach zu nennen. Unserm hari entspricht, 
der bedeutung nach, im griechischen ein altes wort von 
dunklem Ursprung*), iai'&6, ein beiname Indra's, bar» 
yafva**) dem gr. Sdvd-inno. Achill IL IX, 407, Nestor 
XI, 680 rfihmen rothrosse, innoi ^av&oi^ von Achill's ros- 
sen aber heifst XVI, 14*' das eine Säv<9oe', dem andern 
Bakio^y &d]. ßakiö, scheckig, bunt, steht im sanskr. citra 
— eigentl. ifiq>avi]<i, kaiÄftgög, dann aber auch noixiXoi; — 
als attribut der haritas, die citrä apva, 'mnos noixiXr}^ 
Uschas, Sv. II, 8362 nicht fern. Dürfen wir nun den 
Achilleus, wie oben bei sacharyu angedeutet, als sonnenhe- 
ros, d. b. die sonne als held gedacht, fafseo, so werden 
wir demgemäfs in seinem gespanne die beiden proetbni- 
scben sonuenrosse erkennen, ohne uns darum zu kümmern, 
dafs Homer sonst keiner Heliosrosse gedenkt. Denn diese 
rosse, oder vielmehr dies ross (der dual selbst ist erst Sub- 
stitut des singul.) ist um soviel älter denn Achill, als die 
auffafsung der sonne als ifoss älter ist denn die auffafsung 
der sonne als held. Von Interesse ist die abstammung der- 
selben, die wir jetzt erwägen wollen: sie zeigt welchem 
gewaltigen hintergrunde mythischer anschauung ein einzi- 
ges mährchen entwächst, und wenn wir denn versuchen es 
aus proethniscben ideen abzuleiten, so sind unsere compa- 
rativen mittel zwar nicht, vielleicht aber deren anwendung 
in diesem falle neu, und bewegen wir uns in sofern auf 
jungfräulichem boden. Iliad. XVI, 148: 

Tm di xai ^vroftiSotv imays ^vyov dixiag lanuvs, 
Stiv&ov xai Bakiov, tu äfia nvoiyoi naria&ijv 
rovff ÜTSxs Zs^vQffi ävifup "Agnvta noSÜQyij, 
ßoaxoftiv^ Xetftüvt naqd poov 'Sixtavolo. 

*) Benfey's ansieht wenigstens, Gl. v. sufcandra, scheint mir eine gewagte. 
( Ist's doch wohl kaum , wenn man B's weitere ausfUbrung zeitscbr. VII ,69. 
126 in erwKgnng zieht. Anm. d^r red.) 

**) Vgl. noch Zariaspa, stsdt in Baktrien. 
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Der letzte vers berührt sich mit Hes. th. 279 iv ,/i«Aaxfi» 
?.eiutuin xai civ&eaiv üagivoiaiv von der erzeuguug, un<i 
282 Öt' ag iixeavov negi ntjyae yivi't' von der gehurt des 
Pegasos, beide angaben an unsrer stelle zusammengefafat. 
Wiese, fröhlingsblumen sind aber eine — besonder« auf 
germanischem gebiet bekannte, Mannhardt germ. mythcn 
p. 444 ff. — bezeichnung des bimmels, der also hier in Ver- 
bindung mit dem Okeanos tritt. Wenn nun tief im Volks- 
glauben wurzelnde Vorstellungen, ich nehme dies als zuge- 
standen, auf sinnlicher anschauung beruhen, und doch jener 
die erdplatte (horizontal) umkreisende homerische Okeanos 
von menschenauge nie gesehen ward: so kann letzteres 
nicht die ursprflngliche bedeutung des Okeanos gewesen 
sein. Wenn ferner Iliad. III, 3 xAa;'y;J ytgävuv nilti ov- 
gavofhi ngo, 5 xlayyij raiys nirovrai in 'Sixenvolo guciwv 
(Pygutäen = Elbe), Od. V, 567 äXl' ahi Ztcpvgoto Xtyv- 
nvsioi'Tag octjrae 'iixeavoe ävir^aiv. Find. Ol. II, 73 evöa fia- 
xccgwti i/ä<soQ (goldklare wölken, als ijXvaiov möiov, Licht- 
elbenheim, cf. Mannhardt p. 326 ff., 730 ff.) aixEQviÖSi^ av- 
gai, negtnviotaiv*) xtI., Aesch^ Prom. 284 ^/w öoX^xV'i ''(tX.., 
luftfahrt (ritt), Arist. Nub. 271 'Sixeapov nargog iv xtimug 
iegov xÖQov taravs (I\'ecpiXai) Nvfi(faig luftiger tanz der 
wölken- und wafserfrauen; Möro Athen. XI, 491 b äftßgo- 
aii^v (amrta) (pogiovffai an' 'Sixsapoto gomov — wenn in 
diesen und mehr stellen die Verbindung des Okeanos mit 
dem himmel vorliegt: so werden wir in diesem ströme die 
Scheidegrenze zwischen luft- und lichtweit zu erkennen ha- 
ben, ja es spricht sich das selbst Od. XI, 1 3. 639 noch aus, 
nur dafs das epos in seiner weise die lichtweit zum Hades 
hinabzieht. Sinnliche anschauung gewährte wohl das bei 
heiterm wetter leise hinziehende {axaXaggtitao Iliad. VII, 
422) stromähnliche gewölk. Hiemit hebt sich der wieder- 
spruch, dafs bei Homer die fiüfse von Okeanos stammen 

*) Pindar giebt im wesentlichen die in den mysterien fortlebende, pro- 
ethnitche idee eines zwiefachen looses der heimgegangenen, welche das epos 
bis auf schwache spuren (Od. a. a. o., 11. III, 278 ; XIX, 258 — hier beson- 
ders intm proethnisch, ved. viddhi tu asya no, vaso! vittam me asya, ro- 
dasil) aufgegeben. 
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Iliad. XXI,196 nnd doch auch wieder Sunerels heifsen. 
Daher wird Pegasos (das sonpenross, 8. w. a.) an den quel- 
len jenes wolkenstroms, d. h. im horizonte, Sonnenaufgang, 
geboren. — Auf der himmelswiese also, am wolkenstrom 
ßoaxofitvt], in rossgestalt, gebiert dem (ebenso als ross ge- 
dachten, vgl. Iliad. XX, 224) Zephyr die Harpyie Podarge 
„die schnellfarsige", die rosse Xantbos und Balios. — Aber 
was bedeutet die Harpyie? „^oe mihi liquido constare vi- 
detur, primam notionem Harpyiae fuisse turbines et pro- 
cellas vebementiores", Heyne Exe. ad h. 1., wahr, aber ohne 
genügende anschauung. Hier und wohl auch Stesich. fr. 1 
üxia rixva lloÖapyag, als ross, erscheint die Harpyie sonst 
auch als vogel, virginei volucrum vultus Virg. Aen. HI, 21(), 
als „alte häfsliche geflügelte weiberfigur" O. Müller Eum. 
p. 18f>. Diese züge stimmen aber zu schön mit unsern 
wetterhexen (Grimm myth. 997. 1042; Mannhardt 690. 71 1), 
als dafs, zumal Apoll. Kbod. U, 268 vstfiuv i^älfitvai ihr 
hervorbrechen aus den wölken bezeugt, wir sie nicht fttr 
geister der mit Sturm und Wirbelwind einherfahrenden Wet- 
terwolke nehmen sollten. Die einzelnamen nodä()yrj, Hes. 
th. 267 J/«AA«, 'Sixvnini, ApoUod. I, 9, 21 Nixoiforj, !deX- 
könov^, 'Sixvifoi], 'Sixvnoöt] gestatten, Celaeno Virg. 1. c. 
fordert diese auffafsung, vgl. IL IV, 275 vecpog (i&XävTsgov 
ilvTB niaott . . . ayu öi t« Xaikana noXk^v, XI, 747 xaXaivrj 
XaiXani tffog; IIodäQxt], 'ilxvniriq, KsXaivto ApoUod. II, 1,5 
Danaiden, in deren mjthus vieles (schiff, fafs, flfigel Orelli 
Hör. C. III, II, 23 — Amymone mit Poseidon u. s. w.) mit 
entschiedenheit auf wolkenfrauen deutet; KeXatvto, diePlejade 
(schifferin = wölke) mit Poseidon Apd.3, 10, 1 ; KsXatvm die 
delphische, mit Poseidon, O.Müller Eum. p. 175 n.; KsXaivti 
die Melia, Schömann Opusc. II, 135; — die xXayyij Apoll. 
Rh. 269 , die bezeichnung als fieyäXoio Jiog xvvsg 289 er- 
innert an Aesch. Eum. 126 xXayyaivsig aneo xv(ov cf. 237, 
und in der that vergleicht die Pythia ib. 48 ff. die erschei- 
nung der Erinnyen mit Gorgonen und Harpyien. Und wie 
Kuhn in der abhandlung über Saranyü — 'EQivvvg, die 
nahe Verwandtschaft jener beiden erwiesen hat,, so ist es 
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nur die consequenz seiner ansieht, sie wiederum mit den 
Harpyien wesentlich gleichzusetzen. In Erinnyen, Gor- 
gonen, Harpyien vereinigen sich Windeseile, donnergetön 
und raffende gewalt zu dem bilde der im sflden so plötz- 
lich hereinbrausenden Wetterwolke. Hiemit hebt Schol. II. 
XXIII, 347 oi vedregot Iloaeidtivog xal 'ÄQnviaq avtov 
(das ross Areion) ytvsaioyovfftr • ol Si iv T<ß y.vxX^, IIo- 
asidüvoe xai'Egivvog der wiederspruch sich auf, und Virg. 
Aen. III, 252 Furiarum maxima, Celano die Harpyie, 
Servius ib. 209 sind im rechte. Bedarf es weiterer bestä- 
tigung, so finden wir sie in der sage von Pandareos töch- 
tem Odyss. XX, 66. üavdaQso, kretisch-asiatischer sage, 
von nävöago II. II , 827 — einem Helios-Apollon — nur 
durch das suflSx unterschieden, bedeute es nun (würz. Sag 
Curtius*) d. zeitschr. I, 56) den allerhalter, oder (wrz. päd, 
wie Tvvädgio von rvS) den schreitenden, ist wie der atti- 
sche Pandion „der allleuchtende" ein Helios-attribut. Wenn 
nun Odyss. XIX, 518 die nacbtigal allein als Pandareos 
tochter erscheint, so müfsen wir fQr unsre stelle, wie die 
PandioDsage ja auch an die hand giebt, die schwalbe als 
Schwester hinzunehmen: denn Paus. X, 30, 2 nennt Ka- 
ftstgu und -KXvTir), letztere „die herrliche" offenbar die 
nachtigal, Kaftugm dagegen, von Käfingo (Rhodos, vergl. 
JavXi.ag ogvtg Thuc. II, 29 nachtigal), die von den rhodi- 
schen kindern begrfifste schwalbe: ijX&'t rfK&s ^tXiSüv, xa- 
Xdg wgag äyovßa, xaXovg iviavTovg, int yaariga Xevxd, 
Im viÖTtt ftiXaiva xtX. Bergk p. 1034, vgl. noch Jlgoxvrj 
== ntgxvt] , ngaxv^ seil. x^Xiduv. Diese beiden also sind 
des Helios-Pandareos tochter, weil sie mit der sonne heim- 
kehren, '^gog äyyeXog Ifiegofwvog dtjdwv Sappho, Jwg äy- 
ysXa^ Soph. El. 149, vtvftai aoi, vtvfiai ivtavaiog, wßie xs- 



*) Aber der annähme „einer ganz ungriechischen Wortfamilie" kann ich 
nicht beitreten, denn skr. dhar Xd. b. eigentlich lebenskräftig sein) ist durch 
^ceUw vertreten, wozu gelegentlich das nähere : einstweilen bemerke ich nnr, 
dafs das intensiv dardhar j^ ral&al nach Benfey's regel wurzell. I, 204 zu 
jalfi- verkfiizt in TaX&itßto enthalten ist, also ,der leben, nahrung, kräftig 
gedeiheiT Ursf (vgl. ßm&älfiio), der epische herold, aber ursprünglich, -wie 
man sieht, attribnt des götterherolds, des phallischen Hermes. 
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Xidtiv, Eiresione der V. Homeri 33: pSero Sk räSs kv t(i 
2aiMp Ini no'Avv xQOVov imo twv naidwv otb äyeiQouv iv 
Ty io(>Tfi rot? ]/in6kXutvoi. — Früh verwaist v. 67, flügge 
geworden, wachsen sie unter der götter liebevoller hut (Ev. 
Matth. VI, 26) heran, gehen aber, weil sie im selben Som- 
mer nicht brüten, der ehe verlustig v. 77 : 

r6<p^a Sk ras xovgas 'JäQJiviat ävrjgüipavro 
xai Q idoaav arvyegf/aiv 'Egivvaiv äfXfpinoXtvuv. 
Was kann klarer sein? — Im stürm entrafit zu den Erin- 
neren, den eilenden wölken*), sind sie verschwunden — herbst- 
wanderung — ^sifiwvi S' eig äq)avTog ijf Nsi^ov ij' nlMs/tqiiv. 
Und ausdrücke wie Od. I, 241 vvv öi uiv (axleiws) "AgTiviai 
aptjQEiytavTo werden ursprünglich die entrflckung der seele 
gen himmel (elbe, pitaras), den tod selbst bezeichnet ha- 
ben, wie umgekehrt bei den Orphikern Arist. de anim. I, 
ö, 15 (ftjal yag t^v ifv^^p ix tov okov (dem weltgeist) 
eiativai, avanvsovTtav {rüv avttgünwv) (pegofj.ivrjv vno tiöv 
äviftwv, bei Nägelsbach nacbbomer. theol. des griech. volksgl. 
p. 403. 

So würden also die Achilleusrosse wenigstens mütter- 
licherseits dem Areion, dem Pegasos nahe, ja gleich ste- 
hen ; aber es bleibt die differenz des erzeugers, denn diese 
sind Poseidons, jene Zephjrs spröfslinge. Wie letzteres 
zu fafsen, darüber könnten wir leicht ins klare kommen, 
zur allegorie nämlich, wenn wir den Xanthos selber hören 
XIX, 415 vüi äi xai xtv ä/j,a nvoi^ Zsqwgoio &ioi,(ttv^ 
■^vneg tXatpgoxäriiv <ptia' ififiBVot ; doch wollen wir, ov ydg 
nta TIS iov yövov airoe aviyvia, der mythologischen ein- 
sieht des denkenden rosses nicht zu rasch vertrauen. — 
Zifpvgo wird seit Buttmann lexil. I, 121 von ^6(fo ab- 
geleitet, eine bei Benfey I, 616 in behutsamerem aus- 
druck gebilligte Verbindung. Wäre nämlich sufip. vgo, wie 
10, ftvT in ^ö(p' -10 ^offö-^sm taddbita, so mu&te die form 



*) Diad. IX, 671 tijc i' qt^o^n»»« 'B(}iviii Mvi» ii 'Egißivtft, eine 
ihnlieh« reminieceiiz : denn tqtßn^ ^ nJH mufs nnpiOnglich wolkendunkel 
geweaen «ein, «put itill twlf-pTeaenf, Httller. 



Charta. 123 

^o(fVQo lauten. Es ist aber krit, wie ura ula in bhidura har- 
sbula otQyvuo xaunvko; in i}(H*" neben i'>xvi>6, was irren 
könnte, desgl. krit. Heifst nun wzf. ^srp dunkel sein, ^ocpo 
dunkel, finsternis, und erst durch Übertragung nachtseite 
der weit, westen: so liegt in ZerpvQO offenbar nicht die 
sekundäre bedeutung des Substantivs, sondern die der Wur- 
zel: Zicpvgo würde also nicht westwind, sondern dunkel 
oder verdunkelnd heifsen. Diese bedeutung aber ilQgt sich 
übel zu der Hellas und Latium gemeinsamen anscbauung, 
wonach Zephyros, Favonius, als zeugerischer frühlingswind 
— Od. VIT, 119; XIV, 458 aiiv 'itfvSQOs; nävTwv ävifiwv 
niövaros Bacchyl., nutricium (der Vegetation) exercebit, 
Plinius — kurz als gatte der frühlingshore Chloris, der 
königin der blumen und der blüthen, gefalst wird: wes- 
halb wir glauben die - beziehung auf t,6tpo ablehnen zu dür- 
fen. Nun würde ZicfVQo nach bekannter regel skr. yabhura 
lauten, würz, yabh (s. w. u. iißr})^ also i. q. Ytvkßio, (fviäk- 
ftio, bekannte attribute Poseidons. Dieser aber ist ober- 
herr der winde, die er erregt Od. V, 292 näaag ö' 6(j6- 
&VVSV äiklag xtL oder quos ego! beschwichtigt: womit 
wir weder mit dem MoXot; Odyss. 10 z. A., noch damit 
in wiederSpruch gerathen, dals diesen nicht Poseidon, son- 
dern Zfius als Tafxiaii ävifiaiv ib. 21 eingesetzt. Denn letz- 
teres beruht wie ö 3k rolotv kv duSäaaato xifiag Hes. th. 
885, Älkm. fr. 63 nälotg inaXsv d'aifiovceg (Bergk öiavo- 
fiäg) X idttcaaro, Aesch. Prom. 229 Saifioaiv vkftu yäp«, 
auf dem System der nachgeborenen; Aeolos aber heilst 'i;r- 
TWTceöijg, söhn des 'Innöra — stehendes attribut Nestors*) 
(ISta-roQ = ved-TOQ, würz, veö, skr. nad rauschen, tosen, 
nadi flufs vgl. NeStj, Nkaro u. aa.) eines entschiedenen Po- 
seidon-Hippios. Und wenn es Schol. Od. X, 2 heilst ^lo- 
ü.ot ovo, ovTog fiiv 'Innörov tov Miiiavvog (jitsgog Si "Ek- 



*) Allerdings anch andrer heroen, je nach verabedUrfnis , aber Neator's 
xa(' ii; 8. HiUler Prolegg. p. 353. Bedenklich Benfey II, 181; die bemer- 
kang p. 247 a. Tc i'x^o;, dafa bei Homer der name durchweg zum Charakter 
paaae, ist fUr die überlieferten namen der heroen nur in aoweit zulttfsig als 
ea die epische entgöttenmg gestattet. 



124 Sonne 

Xt]voe og tjv Jiöq) — so bleiben wir, mögen wir den Ken- 
tanren oder den Giganten d. n. setzen, immer im bereiche 
eben jenes gottes. Für den erstem gewährt Hesiod. Schild 
184, wo es heifst dals die Kentauren sich geschart 

afitpl ftiyav Hstgaiov IS" "AaßoXov oltoviaTtjv 

adri, fels ^ambara*) fleckig, dunkel 

"^gxTov t' OvqhÖv TS (tBXayxccitr)V rs Mipiavra 

varäha, eher giri, barg asura, hauchend, lebendig, 

eine jener völlig klaren parallelen zwischen indischer und 
griechischer sage, wie sie sich den comparativen Studien 
schon mehrfach ergeben haben. Die beigesetzten indischen 
Wörter, wie man sieht, decken sich begrifflich mit den 
Kentaurennamen, oder geben doch (bär, eber) eine ver- 
wandte anschauung: wohlan, sie sind Nigh. I, 10 sämmt- 
lich als wölken namen verzeichnet. So dafs Kuhn's an- 
sieht, Kentauren wolkendämonen, sich hier auch an den 
einzelnamen sichtlich bestätigt. Fels, rofs, bär, berg sind 
wölken, „zottige bergriesen" O. Müller Orch. p. 192, vor- 
trefflich, nämlich wolkenriesen. Mimas dagegen etwas mo- 
dificiert; denn es ist: 

fii-fitt-VT : fieftofOT = yl-ya-vt : ysyaßoT = ßv-ßa-vt : 

ßsßaj:6ty 
also filfiavT, paroxyt. als n. pr., partic. präs. zu fiBfiafÖT 
(fitfiaüg), hastend, eilend s= die eilende wölke als träger 
des windes, daher oben asura, von asu i. q. rpvxtj hauch, 
attribut der Maruts Rv. I, 64, 2, daher Od. III, 172 vve- 
ftöiVTa Miftavta, mythische benennung. — Setzen wir da- 
gegen z. b. nach Eurip. Ion 218 ögü, rov Saiov Mifiavta 
xaraid-aXot den Mimas als Giganten, so wird die bezie- 
hung auf Poseidon noch deutlicher. Denn wie wir in d. 
zeitschr. I, 518 ff. aus dem einen Gandharva eine vielheit, 
ein gandharvenvolk sich herausbilden sehen, so, meinen wir, 
sei das gigantenvolk aus dem einen Fi-ya-vr, dem zeuge- 



*) Angenommen, dafe fambara ^ fabala zeitscbr. 11, 814; V, 148, cf. 
opaia, -la, faryü faly&; Nigh, I, 12 fambaram mit Homers ^^Aar väu^; aber 
11, 9 sss bala wohl zu ^avas. 
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rischen, wie nicht minder das kyklopenvolk ans dem einen 
KvxXum, dem radauge, beide namen als attribut des He- 
lios-Poseidon, hervorgegangen. Denn wo aus gleichartiger 
masse die eine gestalt mit besonderem gewicht hervortritt, 
da ist die Voraussetzung ursprünglicher einheit, wo nicht 
nothwendig, so doch berechtigt. So ragt unter den Ky- 
klopen Polyphem, so unter den Giganten Od. VII, 58 Eu- 
rymedon hervor , welchen letztern Preller I, 388 als bei- 
namen Poseidons erkennt. Und wie der Gandharva Tva- 
shtar-Savitar, d. i. der zeugerische schöpfer, unter dem na- 
men Vivasvat mit seiner tochter Saranjü (d. zeitschr. I, 
439 — 452) den könig der seligen todten, Yama, zeugt, so 
zeugt der Gigant Eurymedon unter dem namen Poseidon 
mit seiner tochter Periböa den könig der seligen todten 
(Phäaken), Nausithoos. Und wie Vivasvat mit einer der 
Saranyü „gleichfarbigen" den ersten menschen Manu zeugt, 
so der Gigant Hes. th. 185 mit einer der Erinnys „gleich- 
farbigen"*) den ersten menschen") — wie? das sagt He- 
siod? freilich nicht, aber Schömann sagt es Opusc. II, 141 
coli. 413 f., in dessen ungemein ansprechender hypothese 
wir nur dem plural den singular substituieren, wie das der 
Schöpfungsmythus heischt: In nächtlichem dunkel {vvxt 
inäyujv) ruht zeugerisch Uranos (Varuna) ob dem irdischen 

— da zackt der blitz {aoni) xuQyafjoöovg) und himmlischer 
regen ((la&dfityyes, vgl. Genesis II, 5 f.) feuchtet alles land 

— da werden der Gigant — Helios aus den wafsern — und 
deren trägerin Erinnys-Melia geboren : diese nun sind's, die 
das sonnen- und wolkenkind, den menschen, zeugen. — 
Sei Schömann's hypothese begründet: auch sie verleugnet 
nicht den sinnlichen, naturalistischen character des Helios- 
Poseidon- cults. Der hellenische Zeus-Deukalion zeugt die 
menschen nicht, er schafft sie. — Das stehende attribut 
der Giganten, yr/ytveig, beruht wohl darauf, dafs die auf- 



*) Der Melia, deren fthnlichkeit (gleichheit) mit der Erinnys darauf be- 
ruht, dafs sie beide wolkennymphen sind, Kuhn herabk. p. 183 f. 

**) Soll er Mioys heifsen? dann hätten wir einen BcböpiUngsmythus von 
Orchomenos. 
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gehende sonne gleichsam ans der erde heraustritt, indes- 
sen mögen schlechte etymologie und die idee der auto- 
chthonie mitgewirkt haben. Sonst aber spricht sich ihr We- 
sen als sonnen auch in ihrer heimath, dem (mythischen) 
„feuerlande" Phlegra (W. Schwartz Schlangengottheiten p. 
34), in ihren blitz(schlangen)förmigen fafsen, sowie in den 
vogelnamen Alkyoneus und Porphyrion aus, die wie der 
geflügelte Garutmat zu fafsen sind. — Doch wir kehren 
zu Aeolos zurück. 

Die nXuT^ vijaog Od. X , 3 ist deutlich als wolken- 
burg beschrieben; desgleichen haben wir v. 19 dmxi fiot 
ixdsigaii äaxov ,%6g ivpB(6()oio, evtfa de ßvxräaiv ävifitov 
x«ridt,at xiltvi^a in dem schlauch der abgestreiften kuh- 
haut ein bekanntes Symbol der wölke, vergl. Mannhardt 
p. 42, Grimm p. 1041, die wir schon vorhin als trägerin 
des windes erkannten ; auch das vastum antnim Virg. Aen. 
I, 53 will nichts andres sagen. Leider haben wir für ahiko, 
da wir den ausgefallenen consonanten lediglich rathen mü- 
fsen, kein ganz sicheres etymon: ist aifo-ko zu setzen, so 
verbinde ich den namen mit idg. aiva *), skr. eva lauf, gang, 
also mit Uvai, at guna wie in id- «10^1»', wb. s. v. patä- 
yadbhir evais fliegenden laufes u. s. w., was die bedeutung 
beweglich, ^gänglich", sekundär flackernd, schillernd, zu 
gestatten scheiut, vergl. Rv. I, 87, 3 t^ kril4yo dhünayah, 
jene spielenden (beweglichen) stürmischen (die Maruts, beide 
adj. zugleich attribut von rossen), 37, 8 y^shäm äjmeshu 
(oyi^omi) prthivf rejate, in deren lauf die erde zittert. 
Aus der ehe, in welcher bei Homer dieses Aeolos söhne 
mit ihren Schwestern (vergl. männliche und weibliche Ma- 
ren) leben, nahm Euripides den Stoff zu einer tragödie, 
welche die liebe der Kanake zu ihrem bruder Makareus 
darstellt; er läfst ihren vater, den Hippotaden, von Aeolos 
Hellens söhne stammen (Welcker trag. p. 862), und dieses 



*) Hierher anch ^//'ai't (^ta;; über digamma Ahrens Dial. Dor. p. 48), 
ttltereg thema a^fa AlkKos fir. 48 cf. Hesiod tt. 188 , durch sufiiz ä von 
aiva «1^0 gebildet; vielleicht auch atoo aßnü (Ahrens ib. 49) superla- 
tivisch als ituaxoi Tinkrfür. 
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letztern, nicht des windnianns, tochter heifst Kanake Apd. 
I, 7, ö. Hier gebiert sie vom Poseidon den 'AXiaiv-s vgl. /7o- 
(fsiöäu/vog «Awi; Oppian, vom meere, aber ursprünglich ge- 
wiss wie oben Xhumv zu fafsen — dessen gattin 'l(pifiidHa 
wiederum von Poseidon die s. g. Aloiden, Otos und Ephi- 
altcs empfängt. Nun ist irfiälrr/ alb, mar, incubus, vgl. 
Mannhardt p. 713, wro (Iliad. V, 385 fitv ^lÜTog) skr. väta 
wind: also beide dämonen des sturms. Als solche schlie- 
fsen sie a. a. o. den Ares während dreizehn monate ins 
eherne fafs — halten die sonne während der winterzeit in 
wölken gefefselt: dreizehn pluralität überhaupt, fafs = 
wölke, Nigh. I, 10 ko^a fafs = megha, Grimm myth. p. 
436 tunne vul honig (amrta), tunne vul feddern (schnee) 
cf. p. 1042, fafs der Danaiden u. a. m.; — wachsen gigan- 
tisch zu kurzem leben heran Od. XI, 305 ff. vgl. Sv. I, 1 222 
citrä ic chifos tärunasya vaxäthah „denn wunderbar ist's 
wie es wuchs, das zarte kind", Benfey, vom aufflammen- 
den feuer; — thürmen Olymp, Ossa, Pelion *) — wetter- 
berge — auf, vgl. Rv. I, 37, 6 diväpca gmapca dhütayah, 
himmels und der erden erschütterer 1 V, 60, 3 pärvatap ein 
mähi vrddhö bibhäya diväp cit sänu rejata svane vah „von 
eurem tosen bebt der berge höchster, erzittert bang des 
himmels tiefe Wölbung" s. d. zeitschr. V, 139; — wandeln 
land in see und see in land Apd. I, 7, 4, wohl nach der 
sage der hafenstadt Anthedon **) Paus. IX, 22, 6, vgl. Rv. 
I, 64, 5 bhÜmim pinvanti payasä pärijrayah , die erde fül- 
len sie mit milch (regen) umschreitend; — gründen in Ver- 
bindung mit einem andern Poseidonsohne das sturmum- 
brauste Askra am Helikon (Poa.'t'hxwviog), stiften dort 
den cult der „drei alten" musen, der Uranostöchter Paus. 
IX, 29, wohl im sinne des Albleichs ***) ; — und wie die 



*) Angenommen, dars diese namen, von haus aus mythisch, auf die thes- 
salischen berge erst in zweiter hand übertragen sind. 

**) Auch hier (Wismar) überschwemmt nord einen theil der Stadt, legt 
sUd die bucht troclien. 

***) Vergl. Hes. Opp. 508 /jlftvxi d^ yala Mai i/Ajj vom wintersturm zu 
Aslira, mit Theog. 69 nif)l ö Xa/t yala /jlXaim vom musensang: wie 
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Maruts Rv. I, 37, 2 rshtibhih säkäm äjäyanta, mit Speeren 
(blitzen) geboren wurden, V, 60, 3 rshtimäntah, speerge- 
waffnet heifsen, so fallen endlich die Aloiden, da Artemis 
als hirscbkuh zwischen ihnen durchspringt, im feblschufs 
beide durch des bruders speer, Apd. I, 7, 4 — jagen den 
mond, platzen auf einander, heben sich auf. 

In vorstehendem sind wir mit der stufe Aeolos — Ka- 
nake — Aloeus — Aloiden — von Aeoliern zu Thrakern 
übergegangen. In bezug auf letztre bemerkt O. MfiUer 
Orch. p. 380: „keineswegs gehören sie einem äolischen 
Volksstamme an, wie eine schlechte genealogie des Aloeus 
allenfalls zu schliefsen erlaubte". Die schlechte genealogie 
bezieht sich u. a. auf ApoUodor I, 7, 3. Nun machen wir 
die Thraker gewiss nicht zu Aeoliern — denn dann mOfs- 
ten wir auch Arier und Germanen zu Aeoliern machen — 
meinen aber, dafs der Stammesunterschied fUr mythen, in- 
soweit sie erbgut sind, nicht in betracht komme, und se- 
hen keinen grund, dem thrakischen Aloeus nicht einen 
(thrakisclien) Aeolos zum ahnherrn zu geben. Ob ApoUo- 
dor echte sage, oder dichter- und gelehrtenlaune beri(jhte, 
diese frage hängt von der auffafsung der mythen, einzeln 
wie im zusammenhange, ab. Die Aloidensage aber, mei- 
nen wir, sei bisher nicht eben glücklich gedeutet worden, 
und wie sollte sie, da man 'Eifiäkrtj von icfiäkrt] trennen 
mochte. Schon h. Apoll. Del. 37 ^iaßo^ t' t)ya&it], Mä- 
xaQog iidos AloXiiavog konnte Apollodor rechtfertigen. Un- 
ter diesem Makar, als stammheros der äolischen insel, kön- 



denn in diesem proöminm vieles an nomen- und valltyrensagen anklingt. So 
gleich vfiriiiaaiq, von ti/tvo aus ti/?-ro, wie igiftvo aus iqeß-vo, vgl. S'ß vip 
vipaCfei, ß aus <f wie oft (dies etymon, lautlich modificiert, nach Döderleia 
und Aufrecht zeitschr. IT, 280 ff. vergl. "YßXa »wablingen") an das weben, 
V. 9 »txakvpftirti. ■^iQt noXXjj an den wolkenritt, v. 5 xai zt Xoiaaa/tn'a* 
an das faden der Valkyren, und wiederum v. 88 tti/tvaat t» t' iona xä 
T* iaaö/ttnx n^ö r' töna, v. 82 geburt. Find. P. III, 88 hochzeit, Od. 
XXIV, 60 tod, an HSrcn und Nomen: daher ich fiavact ^ fio-riia vergl. 
lU^T^o noch immer am liebsten als die mersende, marsgebende, ex-attribut 
der wafserfhiuen, Übersetzen würde. 
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nen wir nur den söhn des äolischen Aeolos *), nicht des 
Hippotaden, verstehen. Wir haben also einmal, nach dem 
Hj'mnus und Apollodor, den stammfiQrsten Aeolos mit Ma- 
kar und Kanake, sodann nach Euripides den Hippotaden 
Aeolos mit Makareus und Kanake: woraus die resp. iden* 
tität der drei gestalten folgt. 

Also Aeolos, der Hippotade, in genealogisierender poe- 
sie (Hes. fr. 8, Eurip. fr. 14) zu Hellens söhne umgedichtet, 
an der spitze der äolischen geschlechter? Und warum nicht 
— nur dürfen wir dabei nicht stehen bleiben. Denn Xu- 
thos, Doros, Hellen sind nur als Vertreter gewisser stam- 
mesculte zugleich Vertreter dieses Stamms, ja Deukalion") 
selbst, was ist er anders, als der Zeus von Dodona, wel- 
cher aus steinen (wölken) menschen schafft, wie der storch 
noch jetzt die kinder aus den wölken bringt. Und so be- 
dürfen wir auch filr Aeolos der basis im cult. — Aber 
holen wir zuvor ein paar namen nach. Kaväxrj hat be- 
reits Welcker trag. 861 mit recht als xapapj genommen. 
Wichtiger ist Mcexao — schon proethnisch durch drei wur- 
zelformen mak mag mach'**) vertreten: üppig sein, ge- 
deihen, wachsen, caus. zeugen. So stehen neben einander 
(läxttQ fisydXo fiäyXo, Benfeyl, 92, was er H, 179 nicht 
hätte ändern dürfen, hieneben gleichbedeutend ftvxXo ftv- 
X)io. Hierher Mvxi]vr}, '!Juvxo (a intens.) söhn Poseidons, 
yifivxlai, TÖnog xakXtäevSgorarog , xaXXtxagnoraTog — ob 
man gerade dem Apollo von Amyklä esel opferte, weifs 
ich nicht, aber dafs derselbe eben als ^i/xA.og dem Apollo 
galt, bezeugt Pindar P. X, 36. — Das v aber ist nicht. 



*) So die einfachste sagenform: cf. Iliad. XXIY, 544 Mt'xu^of VHoi, 
wo er Tom Schol. auf Hyrieus und Poseidon, also Böotien, Hes. fr. 91, wo 
JtfoxajJi'« und zwar «aTnixür tv 'SlUi<f auf Zeus zurUcligefÜhrt wird. 

*•) JmxaUwv von *dfiixaAo (wrz. ivx in irävxfwi: herzlich, treulich, 
iivKii. (f (><"•' 'S" Hesych., nokvievxla ^r-wr^r Variante Od. XIX, 521) lieb- 
kosendes beiwort des Zeus. 

♦**) CurtiuB no. 462 magh statt mach, weil er nicht die aspirierte tenuis, 
sondern die media als primitiv betrachtet. Indess bewegt mich u. a. gerade 
das von ihm Z. 11, 838 besprochene ital. f zur entgegengesetzten ansieht, 
indem dieser laut auch sonst (flucht, Fedor, Feridun) ans der aspirierten te- 
nuis hervorgeht. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 9 
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wie Benfey glaubt, äoliscb, sondern beruht auf einer dem 
griechischen eignen neigung, a vor gutturalen, besonders x, 
in V übergehen zu lafsen: so in nvxvo neben na^v nüyn 
(drei wurzelf. wie oben), vmt,, Xüxo, xt'xAo (neben Kkxoo-n), 
(pQvy (fovxTÖ, (f?.vxTaiva (rpXey), ovvx, ogrvy oqtvx u. aa. 
Dafs nun in ftäxag nicht „selig", auch nicht „grofs" (Cur- 
tius a. a. o.), sondern gerade fiax^o, /aiixlo der grundbe- 
griff sei, dafflr spricht Maxufjia die üppige ebene Messe- 
niens, vgl. Eurip. Bacch. 554 ftdxag w Hugia üppiges land 
des fettes, Maxaoia quell Str. VIII p. 377, Mäxao von 
Chios Athen. III p. 105d, die vrjaoi naxdguv der geister 
als segensqnellen, vgl. yivtaia Herod. IV, 26, und wie ich 
kaum zweifle, wenigstens ursprünglich auch die ftäxagte 
{f-tui: endlich das Verhältnis zwischen Makareus und Ka- 
nake selbst, vgl. Antiphanes bei Athen. X, 444 e nagala- 
ßiuv JToTi oh'o» OTQUTtjyov — vvxTiüQ ävaatäg ^rw;^««' wg ißov- 
XtTO. So kommen wir also für diesen Makareus nicht min- 
der, als oben bei Zephyros, auf die bedeutung ysvittto, (pv- 
rdXfiio hinaus. Dieser aber wird Paus. I, 37, 2 von den 
Phytaliden {(pv, (pvro) neben Athene und Poseidon — den 
{^BoZg innioig — verehrt. Hiemit verbinden wir Iliad. XX, 
221 ff., wo wir die 3000 stuten als wölken, die 12 füllen 
nach analogie der 12 Neliden und der 12 ancilia als die 
sonnen der 12 monate nehmen; diese erzeugt in rossgestalt 
Zephyros nächster genofse und rival (IL IX, 5; Chloris) 
Boreas xvavo/aiTijg, ein attribut, welches aufser ihm nur 
Poseidon, Areion, Hades führen. Und so glauben wir dar- 
gethan zu haben, wie hier in einer reihe von wölken-, 
wind- und sturmgeistem, in Erinnyen, Gorgonen, Harpyien, 
Danaiden, Aloiden, in Aeolos, Mimas, Makareus, Zephy- 
ros, Boreas überall das Verhältnis zu Poseidon durchbricht, 
zum Helios-Poseidon, dem Phytalmios, der da in der sint- 
fluth herrscht ein könig Ober wölken, wind und stürm. 

Dieser selbe Helios-Poseidon aber bildet zugleich, wie 
das attribut des Aeolos, mnioxägutje Hes. fr. 8, dies so- 
gleich indiciert, für die äoliscben geschlechter die vorhin 
geforderte basis im cult, welche zum theil (Neliden, Sisy- 
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phiden) laugst als solche erkannt ist. Allein auch die Är- 
gofahrt — «CJ'W? vergl. ägy-vgu, würz, ägy skr. raj, die 
glänzende (wölke) — ist ja die wolkenfahrt zur gewinnung 
des Sonnenhorts, vgl. Mimnerm. fr. 11 y/lijTau nöhv xtL 
Des widderförmigen (== ytnaiov, vgl. vrshni widder, bei- 
wort Indras) Poseidons sprofs, ist in goldner wolkenhQlle, 
Apoll. Rh. IV, 125 (xw«4') vsffihj ivaiiiyxiov i] t' ceviov- 
Tog tjskiov (floysQF/criv ip«vtV-«Tat äxr/i'tffffH' *), der widder 
selbst ein bild der sonne**). Wenn er nun den Phrixos 
im opfer vertritt (Iphigenia = Artemis), so kann dieser, 
zumal als söhn der wölke, auch nichts andres, Athamas 
aber, der Vater, nur der Helios-Poseidon sein. Ist aber 
Athamas weiter ein bild des Zeus Laphystios ( Preller II, 
209): so folgt, dafs wir auch diesen Zeus als (zflmenden, 
blutige opfer heischenden) Helios zu fafsen haben; und 
wenn demnach, durch Helios vermittelt, Zeus und Posei- 
don hier zusammenfallen, so befremdet das um so weniger, 
als der cult des Laphystios zweifellos aus grauester vorzeit 
stammt. Dieser Helios- Zeus also entrückt die seele des 
geopferten***), in abgeschwächter fafsung das opfer selbst, 
ins sonuenland yt'ia als vijaos ftaxccQMV. Aber wir mflfsen 
darauf verzichten, die Helios-idee in dieser so reich ent- 
wickelten sage weiter zu verfolgen. — Von eigenthümli- 
chem interesse sind die mythen von Pherä, und wenn 
O. Müller Prol. p. 306 im Admet einen "^lötjs äÖfttjToe er- 
kennt, so verallgemeinern wir sein urtheil dahin, dafs wir 
als gebieter und gebieterin der chthonischen weit eben sonne 
und mond betrachten, gestirne, welche im untergange der 
Urzeit das sichtige symbol des todes werden mufsten. So 



♦) Daher wir den widder vom vliefse scheiden, mitbin nicht als wölke 
setzen (Preller II, 211), wogegen nns schon seine abstammung von Poseidon 
zn zeugen scheint. 

**) 0. Müller Orch. p. 160 „der sonst vernünftelnde Hekatäos hatte 
schon Tom sprechen desselben geredet". Man könnte ebensowohl schon 
(statt noch) den Homer vom sprechen des Xanthos reden lafsen; das kleine 
wort zeigt deutlich die seitdem veränderte auffaTsung märchenhafter zOge. 

***) Eine verworrene spur dieser gewiss ältesten sagenform bei Pindar 
P. IV, 159 xiUiai yöj) '«i- «//i'/ai' xofiliat *(./Eos.- 

9* 
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herrschen sie selig im „oberlande" (Preller I, 392 ' Yniotta 
Od. VI z. A. Phäakenland, mit II. VI, 457 und Pindar P. 

IV, 125 quell von Pherä) über selige, herrschen gestorben 
aber geisterhaft fortlebend in der unterweit über unselige 
geister. Später scheiden sich die Vorstellungen, fallen aus 
einander, treten sich feindlich entgegen, doch ohne die tie- 
fen spuren des ursprünglichen zu verwischen. So ist zu- 
nächst klar, dafs wir in "A-^id, 'A-_fi8-t], 'A-ßiS-mviv nicht 
eigennamen, sondern wie in UXovtwv lediglich attribute 
eines zu supplierenden, und zwar bei völliger Verständlich- 
keit wahrscheinlich erst aus ethnischer zeit vor uns haben. 
Dieser unsichtbare, verschwundene, wer könnte er anders 
sein, als der zur dunkeln tiefe eingegangene Helios; die 
Vorstellung wenigstens der tiefe allein, des dunkeis allein, 
hätte sich bei dem mangel aller sinnlichen anschauung ge- 
wiss nicht zu dem bilde eines gewaltigen königs über die 
todten verkörpert. Hiezu stimmt denn auch Iliad. IX, 457 
Zeig xaTttx&öviog ^ Hes. Opp. 465 JA x^^ovicp, Soph. OC. 
1606 XTvnt]aB fiiv Zevg ;i;iVoi'tO£; aufs beste, wenn wir den 
Zeus nicht als himmelslicht — dies bat mit dem chtboni- 
schen wesen nichts gemein — sondern als den unterirdi- 
schen Helios fafsen. Ebenso treten die innoi a&ävatot 
h. Cer. 18 j die attribute xXvroniaXo Homer, jfQvaiqvio Pin- 
dar (Paus. IX, 23. 4) in bezug auf die sonnenrosse, das at- 
tribut xvttvoxahij h. Cer. 348 in bezug auf die wolken- 
kappe, erst durch den Helios ins rechte licht. Und wie 
mit so vielen andern Sonnengöttern kämpft Herakles Iliad. 

V, 395 mit Hades, dessen erscheinen im olymp hienach 
begreif lidi wird*). Und so raubt er die braut, wenn der 
mond im westlichen gewölk (h. Cer. 17 Nvmov neSiov ge- 
genbild zu riXvaiov möiov) versinkt**), und dann im nächt- 
lichen gewitter v. 39 (puvi'i donner, 48 öatSss blitze, vgl. 



*) Welcker götterl. p. 896 n. 7 solch« zOge „dürfen nicht in wegent 

lieberen znsammenhang verflochten werden"; beattfsen wir nur ein krite- 

riom, ob sie dürfen oder nicht 

**) Zengen sind v. 26 Helios nnd Hekate, nnd zwar d^ese in einer grott« 
(wölke) d. h. die beiden personae dramatis selbst. 
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d. zeitschr. I, 455 — sucht die mutter (Demeter-) Erinnys 
die verlorene tochter, die königin der nacht. Dafs nun 
Persephone erst im mafse, wie die Erinnys sich zur göt- 
tin des urbaren bodens, des ackerbaus umbildete, mit dem 
leben der Vegetation , der aussaat u. s. w. in engere bezie- 
hung getreten, zeigt der name selbst, in welchem diese 
beziehung nachzuweisen schwerlich gelingen wird. Eine 
wichtige nebenform zu IlBQaetfaaoa, Ihgocfara d. h. IIeq- 
Qocparra Müller und Oesterlei deukm. II, 1. 111 auf einem 
vasengemälde von Volci, attischen dialekts, zeugt in die- 
sem compositum für ein thema ntoao (vergl. Ivxo-^, voc. 
kvxs), von der wrz. pars (prsh), welche wir oben das strö- 
mende licht bezeichnen sahen ; cfovt] idg. pha-nä, -(faaffa 

= (fa-Ti-a idg, pha-ti*), beides participien der würz. 9a, 
glänzen, bcheinen, vgl. noch ?A'x6<fwg: also parsaphati oder 
parsaphanä die lichtglänzende (Selene). Wenn uun solche 
composita ethnischer zeit als character des ersten theils 
nur o, nicht s zeigen, zudem die wrz. nsga im griechischen 
nicht als verb fortlebt, so haben wir den namen als pro- 
ethnisches compositum zu nehmen, mithin das pflanzen- 
leben um so weniger zu gründe zu legen, als sich proeth- 
nische mythen wenigstens in ihrem keim nicht auf den 
Umschwung des jahres, sondern auf lebendigste auffafsung 
des moments gründen, vgl. Müller Oxf. Ess. p. 58. Auch 
stammt der name möglicherweise aus einer zeit, die den 
ackerbau nicht kannte. — Den namen der mutter dagegen 
setze ich mit der durch den Daktylus gebotenen Verlän- 
gerung, vergl. iXa(pt]ß6h) , aoffwzsQo u. s: w. = dt]uo-Tt]g, 
thema dr/fio-reg, stifterin, beschützerin des Demos, der agra- 
rischen siedelung, vgl. skr. xiti = xriai, krshti eig. siede- 
lung, pflügung, plur. xitayas, krshtayas, stamme, Völker. 
Das sufBx — krit statt taddhita, wie in aryaman, jämätar, 
slvario u. s. w., bürgt indessen für ein ansehnliches alter 
des aus einem attribnt der Erinnys selbständig gewordenen 
namens. Entschliefsen wir uns denn — unbeirrt durch den 



*) skr. bh&ti, weil diese spräche a als wurzelauslant zu & verlängert. 
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ersten schein der paradoxie — Hades und Persephone als 
chthonische gegenbilder zu sonne und mond zu setzen, so 
wird dies paar sinnverwandt mit so vielen andern, Apoll 
und Artemis, Admet und Alkestis*), Aeetes und Kirke, 
Jason und Medea, Endymion und Selene, Areion und De- 
spöna, Dionysos und Ariadne, Orest und Iphigenia u. s. w., 
die mit einem bei sonne und mond natürlichen schwanken 
bald als geschwister ( Zwillinge), bald als galten gefafst 
werden, ja die innige Zusammengehörigkeit beider giebt 
sich mitunter auch im namen selber kund: Hekatos Ile- 
kate, Helenos Helene, xovgog xovor], Liber Libera, Dia- 
nus Diana, eine augenscheinlich analoge reiho, zu welcher 
wir nicht minder auch die vedischen todtenrichter Yama 
und Yami ziehen zu sollen glauben. Es ist wahr, sonstige 
indische mondnamen, wie mäs, candra, candramas, glau, 
soma, k'edu, ^apin, cnabhrt, mrgaläucana u. a. sind männ- 
lich, aber dafs das masculin im sanskrit nicht von jeher 
ausschlielislich gegolten, dafür bürgt nicht blos das alte 
schwanken im geschlecht für sonne und mond (vgl. Grimm 
d. gramm. III, ,H49 — 351), sowie die mythologische analo- 
gie der schwestersprachen, sondern insbesondere die Nigh. 
V, 5, Nir. XI, 31 — 33 mit Yami genannten Räkä, Sinivält, 
Kuhü, welche doch wohl als mondgöttinnen zu fasfen sind **). 
Sind nun Areion und Despöna, wie wir glauben, als sonne 
und mond zu nehmen, so können wir, wenn Kuhn ihre 
Identität mit Yama und Yami nachweist, nicht umhin diese 
letzteren ebenso zu fafsen. Hierüber hat freilich der ge- 
nannte forscher in d. zeitschr. I, 450 anders geurtheilt, in- 
dem er sie als blitz und donner fafst: aber selbst ange- 
nommen, diese flüchtigsten erscheinungen seien zu selbstän- 
diger apotheose geeignet, so wflfsten wir es uns doch nicht 



* ) Die Artemis-Hekate von Pherft füllt der Alkestis (ihr eigenes) braut- 
gemach mit schlangen d. h. vennfihlung im nächtlichen gewitter, wie oben. 

**) Sind als solche aus den vedischen und späteren Schriften nachweis- 
bar; Über kuhü s. Böhtlingk-Roth wörterb. s.v., die andern werden R. II. 
2. 32 angerufen und werden auch an andern stellen mehrfach erwähnt 

Anm. d. red. 
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zur anschauung zu bringen, wie gerade diese, und zwar 
als zwillingsgatten , wären zu herrschern über die seligen 
geworden. Wie natürlich dagegen war es, wenn sonue 
und mond sterben, sterben mfifsen, und trotz alledem 
nicht sterben, gerade dies erhabenste naturbild, wie Max 
Müller Oxf. Ess. p. 60 vom Sonnenuntergang bemerkt, als 
Unterpfand der eignen Unsterblichkeit, und, fügen wir hinzu, 
beide eben deshalb als fürsten der abgeschiedenen zu nehmen. 
Und wenn Müller a. a. o. gerade für Yama diese conse- 
quenz nicht gezogen, so läfst seine bemerkung p. 87 : I be- 
lieve their (der götter) original conceptioa to have been 
almost always solar, uns wenigstens nicht besorgen, in ihm 
einen gegner zu finden, wie wir denn seiner ansieht*), dafs 
Agni, Indra, Mitra Djaus-attribute seien, uns wenigstens 
so weit nähern, dafs sie uns als sonnenattribute gelten**). 
So z. b. scheint ein von Kuhn a. a. o. p. 458, Rpth Nir. X, 
21 besprochener vers Rv. I, 66. 4 Yamo ha jäto i. ä. durch 
Helios -Poseidon, die bezeichnung des Yama als bahü- 
bhyah pänthäm anupaspapänäm Nir. X, 20 durch den no- 
kvat]ftccvTa)() riokvSiyfUDV h. Cer. 31, samgamanam jänänam 
ib. durch den "JiSrjg L^Iyijaikaos, die worte der Yami Sv. I, 
4159 tiräh puril cid arnavän jagamyäh „quer über ströme 
möchtest gar du wandern" durch Helios Hyperion, theils 
minder dunkel, theils anschauhcher zu werden. Von die- 
sem Helios- Yama-Aides gehen wir weiter zur Selene-Yami- 
Despöna, oder vielmehr zur erwägung dieses letztern Wor- 
tes. Wir überzeugen uus zunächst leicht, dafs öeanortj-g ***), 
dianoiva hausherr, hausfrau bedeute, man beachte nur 
dkanoiva bei Homer, sowie als anrede der Lakonier an ihre 
frauen. Liegt nun der im gothischen durch frauja, fraujö 
bezeichnete begriff (herr, herrin) unstreitig in -noTt} -noiva. 



*) Bei Welcker götUrt. p. 186. 

**) Eigentlich kein wiederspruch gegen Httller, da er in Djaas die sonne 
erkennt — worüber w. u. 

♦•♦) Pasnow 8. V. „ nachhomerisch *, wobei einmal das metrische, sodann 
der nmstand Übersehen ist, daTs Wörter aus nnverstHndlichen elementen vor- 
homerisch sind. 
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SO darf, wie uns scheint, die frage nach dem etjmon des 
ersten theils Ssa nur noch den nachweis bezwecken, dafs 
er haus bedeute. Haus aber als wohnsitz heifst idg. und 
skr. sadas n., von sad sitzen; und Rv. I, 21. 5 heifst es 
von indra und Agni: 

tä mahäntä sädaspäti indrägnt räxa ubjatam iprajäh 
santv atrinah 

T« fityäXa Seanöra, "IvSgs Tt y.rtV'Ayvi., Scüfiova xdeix- 
JiTtrov ärexvoi ovttav ctSriipäyoi. 
Wenn nun Rosen sadaspati durch coetuum custodes giebt, 
ja das augenscheinlich attributive sädasas pätis 18, 6 {jiSovs 
nöaig) sogar ein besondrer gott sein soll, so zeigt 85, 2 
divi rudräso ädhi cakrire sädah, im himmel droben schu- 
fen die Rudra sich den sitz, in Verbindung mit Nigh. III, 
30 sädast (tm ^i^i;) himmel und erde, und Hes. th. 117. 128 
Wog himmel und erde als wohnsitz, das auch in dem com- 
positum sadaspati sadas sich zunächst auf den himmel als 
göttersitz, dann wie grhapati (hausherr; beiwort Agni's wtb. 
s. V. : vi^väsäm grhäpatir vipäm asi tväm agne manushinäm, 
aller menschlichen stamme hausherr bist du, Agni) auf das 
haus, %dog, als wohnsitz des menschen bezieht. Das com- 
positionsthema aber von ^dog ist ic)eg, vorhellen. «reJ«^-, also 
sadaspati atÖegnori: woraus wegen des accents — proparox, 
und mit suff. rt] parox. — nach analogie von ffx-siv, an-ia&aiy 
ivi-an-s, ngo-^v-v n. s. w. sich mit synkope der wrz. oSe^- 
noTTj, und mit abfall des anlauts ÖBonoti^, hausherr, er- 
gab. In dianoiva, faausfrau, geht noiva = novia auf ein 
pa-nt f. zurflck, welches sich zum masc. pati etwa wie ha- 
rini, enl f. zu harita, eta m. verhält, indem die alte sprä- 
che das feminin mitunter nicht durch motion, sondern selb- 
ständig aus der wurzel bildet; eine Verstümmelung aus nöt- 
via patni bleibt befser aufser frage. So heifst denn Per- 
sephone Despöna als hausfrau des unsichthi^ien Helios. 

W. Sonne. 

(SeUnrs folgt.) 



